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In der langen Nacht 


Erzählung von Sophie Kloerß 


Als der „Seeadler“ Spitzbergen hinter ſich ließ, war 


er noch die ſtolze weiße Dampfjacht, die wie ein ſicher 
gleitender Waſſervogel Wellen und Winde zu ihren Die— 
nern machte. 

Die Reiſegeſellſchaft war in beſter Stimmung. Daß der 
Kapitän mit dem verlängerten Aufenthalt dort im hohen 
Norden nicht einverſtanden geweſen, ſtörte niemand die 
Laune. Sie ſahen nur auf Jon Volquardſen, und Jon 
ſtrahlte und ſang abends zur Laute und neckte ſeine 
Mutter und machte Inge Lund ſchöne Augen — ſie war 
durchaus geneigt, fich ſchöne Augen machen zu laffen —, 
und die See ging in großen Schwingungen, hob und 
ſenkte die Jacht wie eine rieſige Schaukel, und die 
Sonnenauf- und⸗untergänge waren Zauberfeſte von Licht 
und Farben. Ach, Hamburg und Berlin, und das Berufs— 
leben und die heißen Straßen und Kinos und Dielen und 
Valuta und Politik waren verſunkene Welten, deren 
Auferſtehung wohl einmal kommen mußte, aber von niez 
mand begehrt wurde. Jon hatte den Typhus im Früh— 
ling vollſtändig überwunden. Seit vierzehn Tagen waren 
die niederträchtigen Kopfſchmerzen nicht einmal gekom- 
men. Er konnte tanzen und ſingen und hatte dort an 
Spitzbergens Ufer, wo die großen Eisſchollen wie un— 
geheure Diamanten im grünen Seewaſſer ſchwammen, 
gebadet und gerudert und über die Mutter gelacht, der 
vor den eiſigen Bädern graute. 

Ja, nun konnte er wieder daheim an die Arbeit gehen, 
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an die große Lebensarbeit, er, der Naturforfcher und 
Chemiker war und fein ganzes Wiſſen in den Dienft 
feines Landes ftellte. Daß er es konnte, dafür ſorgte die 
väterliche Fabrik, die von Onkel Herbert weitergeleitet, 
ihm ein reiches, unabhängiges Leben ſicherte. 

Der Morgen war friſch und kühl. Der Wind blies aus 
Norden, aber die Sonne ſtand am wolkenloſen Himmel, 
und trotz der vorgefchrittenen Zeit man hatte Mitte Sep- 
tember — wärmten ihre Strahlen noch mit voller Kraft. 
Die Flut fang rauſchende Lieder, wie fie an der Jacht Hin- 
glitt, ſich in ſchimmernder Schwingung an ihren Seiten 
hob und ſchaumſprühend wieder niederglitt. Alle Wogen— 
kämme trugen Lichtkronen, alle Wellentiefen grünklare 
Schatten. Man ſah Fiſchzüge vorübergleiten, ſah kleine 
tanzende Eisſchollen auffunkeln und hörte ihren leiſen, 
ſtoßenden Klang, wenn ſie mit der Naſe an die Planken 
des Schiffes knufften. „Du, ſei nicht ſo ſicher, du großes 
Ding da. Du rennſt ſchneller als wir, aber du rennſt nicht 
ſo ſchnell wie der Sturm. Er rührt ſich ſchon. Er reckt ſich 
hinter den ſpitzen Bergrieſen der Inſel. Er ſammelt ſeine 
Wolkenheere und legt ſich auf ihre grauen Flügel. Dann 
wachſen ihnen die Schwingen von einem Ende des Him— 
mels zum andern, dann brauſen ſie heran wie Streit— 
wagen und ſchleudern eiſige Schloßen über Land und 
Meer und erſäufen die Erde mit ihrer ſtürzenden Flut, 
und ſchmettern dich in die tiefſten Gründe der See.“ Aber 
wie ſie noch raunten und klirrten, war der „Seeadler“ 
ſchon weit hinweggeflogen, und die treibenden Schollen 
waren für die Menſchen an Bord nur noch ein fernes 
Blinken und Blitzen. 

Jon Volquardſen ſtand neben Kapitän Bellermann 
oben auf der Brücke und rauchte ſeine kurze Pfeife. Sein 
ſchmales Geſicht war von Sonne und Seeluft gebräunt, 
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das glatte Blondhaar kurz verſchnitten — die Mode der 
weibiſch langen Haare machte ein Volquardfen nicht 
mit —, und die Augen gingen wie Möwenaugen über 
das Waſſer. 

„Mann, Bellermann, noch drei ſolche Tage, dann 
find wir drüben in Norwegen, dann machen wir Station 
in Trondjem, und du telegraphierſt deiner Grete.“ Er 
ſchlug dem alten Schulgefährten auf die Schulter. „Hein, 
mak en anner Viſaſch!“ 

Aber Bellermann ſah ebenfalls über die Flut, und er 
ſah in See und Sonne Zeichen, die nur der Seemann er— 
kennt. Er murrte vor ſich hin: „Ich hab' dir das geſagt, 
wir wollten acht Tage eher umkehren. Die Fahrt nach 
Spitzbergen war nicht vorgeſehen im Programm.“ 

„Aber fein war ſie, was?“ 

„Wir ſind noch nicht zurück.“ 

„Laß das Unken, die Damen kommen.“ 

Man hörte Lachen und Stimmen. Frau Volquardſen 
und Doktor Lund, der Oberarzt, ſeine Tochter Inge, ihre 
Freundin Freda von Born ſowie drei Herren kamen aus 
der Kajüte, hatten gefrühſtückt und waren voll der beſten 
Abſicht, den ſchönen Tag ebenſo zu genießen wie ſeine 
Vorgänger. Jon ſtieg die Treppe hinab zum Deck und 
geſellte ſich zu ihnen. 

Bellermann blieb auf feinem Poſten droben. 

Ihm gefiel die ſcharfklare Luft nicht. Wenn die Ferne 
ſo unendlich weit war, wenn man die Berge der Inſel 
nach ſo vielen Stunden noch am Horizont ſah, als ſeien 
ſie mit einem Grabſtichel in den Himmel geriſſen, wenn 
jetzt, im September, die Sonne in dieſen nördlichen Breiten 
ſchon am frühen Morgen ſo ſtach und brannte, dann ſteckte 
Teufelszeug dahinter. Der da unten, der alte Schul— 
gefährte, war ihm am Lande in allen Dingen hundertmal 
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überlegen. Der hatte die Schule durchgemacht bis zum 


Abitur, und hatte ftudiert und alle Examen mit Glanz 
beſtanden, und war dazu noch ein reicher Herr — und 
er, Hein Bellermann, war aus Tertia fortgelaufen und 
zur See gegangen und hatte nachher nur die Seemanns— 
ſchule befucht —, aber hier auf Schiffsplanken war er 
dem Eigentümer der Jacht hundertmal überlegen. 

Er hätte nicht hinauffahren ſollen nach Spitzbergen, 
aber wenn der Herr des Schiffes befahl, weil ein paar 
Mädchenaugen baten? Na ja — und nun konnte es noch 
einen ſchlimmen Tanz geben. 

Der Tag blieb gut, aber gegen Abend — die Wärme 
wollte nicht weichen trotz des nördlichen Windes — 
ſchoben ſich von Südweſten her ſchwarzgraue Wolken— 
bänke hoch. Gegen den Wind ſteigend kündeten ſie ein 
Gewitter an. Es brach los, als die Sonne unterging. 
Jähes Umſpringen des Windes — er fuhr wechſelnd nach 
allen Richtungen der Windroſe —, aufkochende Flut, 
Schreien in den Lüften, Rauſchen in den Wogen, fernes, 
drohendes Grollen, das in wenig Augenblicken zu wüten— 
dem Brüllen anſchwoll, und dann wurde der „Seeadler“ 
von der Flut, die ihm fo lange geſchmeichelt hatte, gez 
riſſen und geſchleudert, gehoben und niedergeſtoßen, auf 
die Seite geworfen und wieder höhniſch aufgerichtet, 
während ihm die Sturzſeen auf das Deck ſchlugen und 
die Wolkenbrüche auf ihn niederpraſſelten. 

Die Jacht war auf der Werft von Blohm & Voß 
gebaut, ſie ſuchte ihresgleichen unter den Fahrzeugen, die 
im Sommer die nordiſchen Gewäſſer befuhren. Nicht 
einmal ächzen taten die Planken, wenn ein Waſſerſchwall 
auf ſie niederbrach, als ſollten ſie berſten. Nicht einmal 
krachen und zerren tat es in den Rippen; mochte die See 
ihr Außerſtes verſuchen: der „Seeadler“ ſchüttelte die Flut 
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von ſich und hob ſich ſtets aufs neue weiß und ſtolz über 
ſie empor. 

Jon ſtand den ganzen Abend oben bei Bellermann 
und ſah über die anſtürzenden Waſſerberge hin und ſah 
endlich in der dunkelnden Nacht nur noch ſchwarzgläſer— 
nes Waſſer und ſchimmernden Schaum dort, wo die elek— 
triſchen Lampen an Bord ihren Glanz über die wüſte 
Szene warfen. Was von dem künſtlichen Licht nicht gez 
troffen wurde, das blieb in Finſternis. 

Einmal aber klomm Inge Lund —fie hatte einen Matroz 
ſen beſtochen, ihr zu helfen — die Treppe zu den beiden 
Männern empor. Im ſchwarzen Wettermantel, die Sturm- 
mütze mit dem Riemen unter dem Kinn feſtgemacht, 
ſchlank und rank ſtand ſie plötzlich neben Jon. „Wenn 
Mohammed nicht zum Berge kommt, muß der Berg zu 
Mohammed kommen.“ Ihre Augen lachten; denn Furcht 
kannte ſie nicht. Und Jons Blicke ſtrahlten zurück. 

„Es ſchaukelt ein bißchen, wie?“ 

„Endlich. Ich fürchtete ſchon, wir kämen zurück und 
könnten gar nicht mit Sturm und Wetter protzen.“ 

Der „Seeadler“ hob ſich, legte ſich tief auf die Seite, es 
rauſchte von ſtürzenden Seen, da glitt er wieder über den 
nächſten Wellenkamm. Wie er ſich ſeitlich ſenkte, griff 
das Mädchen haſtig nach einem Halt. Ein Arm legte ſich 
um ſie, der Boden wich für eine Sekunde unter ihren 
Füßen, nun ftand fie wieder feſt. Der haltende Arm lok— 
kerte ſich, aber eine feſte Hand blieb auf der ihren liegen. 
So ſtanden fie und ſahen der brandenden Dunkelheit in 
die drohenden Augen. Sie griff nach ihnen. Sie raſte 
heran, warf ſich wie ein Untier über Schiff und Menſchen, 
die Lichter verſagten für Augenblicke — da flammte es 
umſo heller auf, und was eben Grauſen geweſen, wurde 
ſtolzer Triumph. 
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„So lieb' ich das Leben,“ fagte das Mädchen. „So 
möchte ich immer fahren.“ Über Jon hinweg ſuchten ihre 
Augen den Kapitän, den einzigen an Bord, der ihr nicht 
huldigte. Aber er hatte daheim auf den Inſeln eine Braut, 
irgend ſolch ein kleines Mädchen. Und die Sache nahm 
er ganz ernſt und ehrlich. 

„Sie ſollten hinuntergehen in den Salon!“ ſchrie 
Bellermann, er mußte den Lärm übertönen. „Das iſt 
hier kein Aufenthalt für Damen. Bring' die junge Dame 
runter, Volquardſen!“ 

„Wie der kommandiert! Gut, ich gehe ſchon. Aber allein, 
fürchte ich, ſpült mich die See fort.“ 

Jon half ihr, und ſie verſchwanden drunten in der er— 
leuchteten Kajüte, wo die andern Herren ſaßen und der 
alten Dame den Hof machten. Es gibt alte Damen, die 
ſo vollendet vornehm ſind, daß jeder Mann ganz von 
ſelber ihnen gegenüber ſich als Ritter fühlt. Zu denen 
gehörte Frau Volquardſen. In ihrer abſoluten Natür- 
lichkeit und immer gleichbleibenden Liebenswürdigkeit 
lag ein Reiz, der jeden feſſelte. Von vier Kindern war ihr 
nur dieſer Sohn geblieben. Auch er kränkelte in der Kind— 
heit, ihre Liebe brauchend wie Wärme und Licht. Jetzt 
war er, wenngleich nur mittelgroß und eher fein als 
robuſt, doch vollkommen geſund, mit ſtählernen Mus— 
keln und nie verſagenden Nerven. Ihr Glück und ihr 
Stolz. 

Bis auf das eine. 

Davon ſprach ſie zu niemand. 

Sie war eine der Frauen, die durch und durch religiös 
find. Nicht nur religiös, das wäre dann nicht fo hart gez 
weſen für ſie, ſondern auch durchaus kirchlich. Jeden 
Buchſtaben der Bibel gläubig in Ehren haltend. Jede 
kirchliche Form als Inbegriff des Heils verehrend, eine 
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Frau, für die Glauben und Güte — Unglauben und 
Sünde — das gleiche bedeuteten. Für die ein Selbſt— 
mörder ſchlimmer war als ein Mörder; denn er beraubte 
ſich nicht nur des irdiſchen, ſondern auch des ewigen 
Lebens. 

Und ſie mußte es erleben, daß ihr Sohn Freidenker wurde. 

Wenn ſie es nur hätte faſſen und verſtehen können. 
Ihr Jon, der klare, tüchtige, gute — ja, wirklich vom 
innerſten Grunde aus gute Menſch — es konnte fich nicht 
reimen. Alles teilten ſie miteinander, ſeine beſte Freundin 
war die Mutter, er liebte ſie nicht nur, er verehrte ſie als 
feinen heiligſten Beſitz — nur in dem, was ihres Lebens 
innerſter Kern war, blieben ſie einander fremd. 

Sie hatte gelernt, darüber auch ihm gegenüber zu 


ſchweigen. Reden entfremdet nur in ſolchen Fällen. Aber 


ſie betete für ihn, und ſie hoffte auf die Zukunft. Es muß 
ja mancher durch viel Anfechtung und Dunkel gehen, um 
nachher einer der feſteſten Glaubenshelden zu werden. 
Daß er den ſchweren Typhus überwunden — es hatte 
fehr ſchlimm geſtanden —, das ſchien ihr ein himmliſches 
Zeichen. Er ſollte leben, um einmal noch das Leben in 
anderem Lichte zu erkennen. 

Und nun die Reiſe. Und das reizende Mädchen, die 
Tochter eines alten Familienfreundes. — Man ſah ja, 
wie ſie einander von Tag zu Tag näherkamen, wie etwas 
hell und leuchtend emporwuchs, was viel Licht auch in 
das Leben der Mutter bringen würde, und wieder war 
nur die große Frage: Wie ſtand Inge Lund innerlich zu 
dem, was aller Menſchen Heil und Hoffnung war? 
Konnte ſolch junges, frohes Menſchenkind ohne feſten 
Glauben ſein? Und wenn es noch zu jung war, alles zu 
er faſſen, lebte nicht doch fchon in ihm die große Sehn— 
ſucht danach? 
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Es war Feine Gelegenheit an Bord, wo einer fo nah 
am andern lebte, wo man nichts ſprechen konnte, was 
nicht Zuhörer fand, ſolche Fragen zu erörtern. Aber das 
Lundſche Haus, ſolide und tadellos in jeder Hinſicht, 
war wohl Bürgſchaft genug für die Tochter. 

„Nun,“ fragte Jon, eintretend und zur Mutter balan— 
cierend, „iſt Fräulein von Born zur Koje gegangen?“ 

„Sie wurde ſeekrank,“ antwortete Frau Volquardſen. 
„Dem Sturm ift fie nicht gewachſen. Will es fich noch nicht 
ändern?“ 

„Fürs erſte wohl nicht. Aber Sturm — ein friſcher 
Wind, mehr iſt es nicht.“ 

Die drei jüngeren Herren, Dr. phil. Gerbrand, Hans 
von Müller, Landwirt, und Friedrich Heller, Kaufmann, 
begannen zu lachen. Sie waren alle drei ſeefeſt, aber 
ihre Anſichten über Sturm und Wetter waren etwas 
anders als die ihres Wirtes. 

„Was ſagen Sie, Fräulein Lund, iſt es Wind oder 
Sturm?“ 

„Sagen wir: So an der Grenze. Ich hoffe, es wird noch 
ein bißchen friſcher.“ 

„Du biſt herzlos,“ meinte ihr Vater, „denke an deine 
Freundin.“ 

Inge Lund verzog ein bißchen das Geſicht. Freundin? 
— Zehn Jahre älter und zwanzig Jahre geſetzter war 
Freda von Born, und eigentlich nur Ehrendame im 
frauenloſen Haushalt. Aber es ließ ſich mit ihr leben, 
und ſie erfüllte die Pflichten, die der Tochter unbequem 
waren. — 

Und der Wind wuchs ſich zum Sturm aus und jagte 
die Jacht über die See und warf ihr kochende Wogen 
nach, daß ſie ächzend aufbäumte, und ſchmetterte wie mit 
Keulen die Fluten auf das Deck, bis die feſteſten Ver— 
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bände zu zerren begannen und jeder Waſſerſchlag im 
ganzen Raum dröhnend widerhallte. Bis die Menſchen 
blaß wurden und ſich nicht mehr auf das Deck wagten, 
bis die Seeleute die Zähne zuſammenbiſſen und Jon 
Volquardſen zu Bellermann ſagte: „Wir hätten nicht 
hinauffahren ſollen nach Spitzbergen.“ 

„Es hat keinen Zweck, jetzt noch darüber zu reden,“ ant⸗ 
wortete der Kapitän. — Er kam nicht mehr aus den Klei— 
dern und nur für kurze Stunden von der Kommando— 
brücke. 

Nach drei Tagen ſahen ſie oſtwärts im Waſſerdunſt 
dunkle Schatten auftauchen und von Stunde zu Stunde 
ſtärker herauswachſen. Inſeln, der norwegiſchen Küſte 
vorgelagert. Ihre ſtarren Felſen ſtehen als zerriſſene 
Mauern der See entgegen, ihre ſteilen Häupter heben 
ſich in die Wolken. Um ihren Fuß iſt ein ewiges Brüllen 
und Branden, um ihre Gipfel jagen Nebel und Möwen. 

Die Maſchine arbeitete wie raſend, dem drängenden 
Sturm und Strom entgegen, die die Jacht immer näher 
an die Küſte preßten. Zeitweilig, wenn kurze Pauſen im 
wildeſten Unwetter eintraten, gelang es, den „Seeadler“ 
weiter hinaus zu führen in See, dann ſetzte der Nordweſt 
mit erneuter Wut ein und drängte ihn an das Verderben 
heran. Hier ſcheitern war ſicherer Untergang. 

Auf viele, viele Meilen ſüdwärts gab es kein Haus und 
keinen Menſchen. Auf dieſen ſtarren Klippen keine Spur 
von Nahrung, und keine Verbindung mit dem feſten 
Lande. Jede Seemeile, nach Süden zurückgelegt, war 
ein Gewinn. 

Bellermann kannte die nordiſchen Gewäſſer ſo gut 
wie nur einer, er befuhr ſie ſeit ſieben Jahren. Seine Ruhe 
blieb unerſchütterlich, und wer ſein Herz wanken fühlte 
auf dieſer Todes fahrt, der kletterte zum Deck hinauf und 
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ſah dem Leiter des Schiffes in die Augen. Beruhigter 
kam er wieder nach unten. 

Die Stunden ſchlichen, die Tage wurden zur Qual, ein 
dumpfes Gerücht ging um: „Leck geſchlagen. Im Raum 
iſt Waſſer. Wir kommen nicht mehr zum Hafen.“ 

„Aber vielleicht bis zum Fiſchfjord. Der ſo tief in 
das Land ſchneidet. Wo die Häuſer der Heringsfiſcher 
ſtehen. Wo eine Unterkunft iſt. Wohin im Frühling Men⸗ 
ſchen kommen. Vielleicht dorthin.“ Sie nannten ſie die 
Fiſchbucht, weil ſie an einem herrlichen Sommerabend 
in dieſem Fjord gelegen hatten und hatten die Höhen er— 
klommen, die ihn umgaben, und waren mit Angeln und 
Netzen an die ſtürzenden Bäche gezogen, in denen der 
Lachs fich tummelte, hatten gefiſcht und waren wie ſieg— 
hafte Helden mit drei großen Tieren an Bord gekommen. 
Dann hatten ſie in der hellen Nacht an Bord getanzt und 
davon gefabelt, wie herrlich es fein müſſe, in dieſen ein— 
ſamen Häuſern am Fuß der Berge, überrauſcht von 
ewigen Wäldern, einen Sommer zu verbringen. Wie be— 
neidenswert die Fiſcher ſeien, die hier ihrem Gewerbe 
nachgingen, wie bevorzugt vor den kultivierten Reiſenden 
mit ihren tauſend Gewohnheiten und Anſprüchen. Der 
Kapitän allein hatte nicht eingeſtimmt, ſondern nur gez 
lächelt. Na ja, der war ein Banauſe. 

Jetzt war er ihr Retter, ihre einzige Hoffnung. 

Endlich ließ der Sturm nach. Kalt blies er noch immer 
über die Wogen, glasklar wurde die Luft; nicht mehr in 
leuchtendem Blau, ſondern in einem kalten bläulichen 
Grün wölbte ſich der Himmel. Froſt ſetzte ein, an den 
Wanten, auf Deck, überall an Tauen und Rahen ſchim— 
merten Eiskriſtalle. Er würde nicht bleiben, es konnten 
noch beſſere Tage wiederkommen, aber ihnen würden 
die beſſeren Tage nichts nützen. Das Waſſer im Raum 
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ſtieg, die Dampfpumpe, Tag und Nacht in Betrieb, fo 
viel ſie auch fortſchaffte, konnte nicht hindern, daß Zoll 
um Zoll die dunkle Flut drunten wuchs. 

Und dann verſagte ſie. Irgend etwas war in die 
Pumpengänge gedrungen, hatte ſich feſtgeſetzt, hinderte 
ihre Arbeit. Das war der Anfang vom Ende. Die Leute 
mußten an die Handpumpen, und die jüngeren Herren 
erboten fich ſofort, mit in Reih’ und Glied zu treten. Was 
nützten dieſe Handpumpen. Schneller und ſchneller wuchs 
der unerwünſchte Ballaſt drunten. Die Jacht wurde 
manövrierunfähig. 

„Es gibt nur einen Ausweg,“ ſagte Bellermann zu 
Jon, „wir müſſen die Fiſchbucht anlaufen. Noch ſechs 
Stunden, fo lange, denk' ich, gwing’ ich den, Seeadler“ 
noch, dann können wir den Fjord haben.“ 

„Und dann —?“ 

„Setzen wir das Schiff auf Land.“ 

„Du mußt es wiſſen. Ich bin von vornherein mit allem 
einverſtanden.“ 

„Alſo bereite deine Gäſte vor. Sie haben ſich einen 
Sommer in den Fiſcherbaracken gewünſcht, ſie werden 
einen Winter bekommen.“ 

„Du meinſt, daß wir dort bleiben müſſen? Den ganzen 
Winter?“ 

„Wie ſollten wir fortkommen? Die Heringsfiſcher find 
lange fort. Andere Schiffe kommen um dieſe Jahreszeit 
nicht mehr dorthin.“ 

„Alſo in die Fiſchbucht.“ 

Aber der Sturm, der ſie ſo lange verfolgt hatte und 
nur ein bißchen Atem ſchöpfte, ſetzte wieder ein. Es war 
hartes Werk, das ſchwerfällig gewordene Schiff durch 
die toſende Brandung, zwiſchen Sanden und Klippen 
hindurch in den Fjord zu lenken. Ohne Bellermanns 
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gründliche Kenntnis der Küſte wäre es nie gelungen. 
Doch auch dann noch geſchah faſt ein ſchweres Unglück. 

Jon war vom Deck, wo er ſtundenlang neben dem 
Kapitän geſtanden, hinuntergegangen in die Kajüte. Er 
bereitete die Mutter und Inge Lund darauf vor, daß 
jeden Augenblick der ſchwere Stoß erfolgen könnte, der 
den „Seeadler“ auf Grund ſetzte. Und wie er noch mit 
ihnen ſprach, ſchnurrte es unter dem Kiel, ein kurzer 
ſchwerer Ruck erfolgte, alles hielt ſich feſt an Wänden und 
Tiſchen — da ſchwamm die Jacht wieder. Sie war über 
ein tiefliegendes Riff hingegangen und drängte noch 
näher dem Ufer zu. 

Jon ſtieg nach oben. 

Er ſah Bellermann ſchon auf der Brücke, ſah den fel— 
ſigen Strand langſam näher rücken, denn ſie hatten 
die Maſchine geſtoppt und ließen ſich vom Strom heran— 
tragen — es war Flutzeit —, er ſah die Matreſen, lange 
Stangen in den Händen, die fie gegen einen vorüber— 
gleitenden Fels richteten, und rief: „Glück auf, Beller— 
mann! Wir kommen ran —!“ Da brach ihm das letzte 
Wort im Munde ab. Ein unter Waſſer liegender Felſen 
rammte ſo plötzlich den „Seeadler,“ daß der Vorderſteven 
ſich im Ruck gegen den Himmel hob, und Jon, der das 
Geländer der Treppe nur leicht gefaßt hatte, hintenüber 
in den Raum zurückgeſchleudert wurde. Im erſten Augen— 
blick hatte niemand ſeinen Unfall bemerkt. Bellermanns 
ganze Aufmerkſamkeit und die ſeiner Leute war nach 
vorn gerichtet. Sie hatten ſofort erkannt, daß mit dieſem 
wilden Stoß die Fahrt zum Ende gekommen war. Und 
wenn auch der „Seeadler“ ſich langſam wieder ein wenig 
richtete, weil auch von hinten die Flut ihn faßte und hob, 
fo kam er doch nicht wieder los. Die Schiffspfeife trillerte: 
„Schiff im Hafen.“ 
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Unten liefen ſie zuſammen und zur Treppe. 

Da fanden ſie Jon bewußtlos am Boden. 

Sein Unfall war leicht erklärt. Bellermann erinnerte 
ſich, im Augenblick des letzten Aufrennens Jons Stimme 
im Ohr gehabt zu haben. Alſo war er vom Stoß hinunter⸗ 
geſchleudert worden. 

Der Oberarzt ließ ihn auf ein Sofa legen, öffnete die 
Kleidung, Frau Volquardſen ſuchte belebende Mittel; 
während oben an Deck die Seeleute ſich mühten ein 
Boot niederzulaſſen, um durch die — allerdings nur 
ſchwache — Brandung an das Ufer zu gelangen, ſcharten 
ſich unten die Gäſte um ihren bewußtloſen Wirt. 

Es dauerte nicht einmal ſehr lange, bis Jon wieder 
zu ſich kam. Seine Augen öffnend, ſtarrte er verſtört 
in die erregten Geſichter, verzerrte das Antlitz wie in 
heftigem Schmerz oder in Krampf, zuckte mit den 
Gliedern, und für kurze Minuten ſteigerte ſich die Auf— 
regung der Anweſenden und die Sorge der Mutter 
noch erheblich. 

Doch die zuckenden Glieder und Züge beruhigten ſich, 
er ſah zum zweitenmal um ſich, viel klarer im Blick, und 
dann, mit der Hand nach dem Hinterkopf fahrend, fragte 
er leiſe: „Was iſt da Schweres?“ Als habe ihn die eigene 
Stimme vollkommen geweckt, richtete er ſich auf, begann 
zu lächeln und fah Inge Lund, die ein ganz weißes Ge- 
ſicht hatte, zärtlich an. „Ein bißchen kopfüber die Treppe 
hinunter. Ich weiß ſchon. Warum geht die Maſchine 
nicht mehr?“ 

„Wir ſind endgültig aufgefahren,“ antwortete ihm 
ſeine Mutter. 

„So, ſo!“ Er wollte aufſtehen, der Arzt litt es nicht. 
Und nach kurzem Widerſtreben ließ er fich für die nächſten 
Stunden zur Ruhe verurteilen. Aber nur unter der Be⸗ 
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dingung, dağ ihm jede Änderung der Lage mitgeteilt 
würde. Und daß Inge Lund neben ihm bliebe. Man ver: 
ſprach alles. 


So waren ſie an das Ende der Sommerreiſe gelangt, 
anders als einer gedacht. Immerhin, es hätte noch ſchlim⸗ 
mer kommen können. 

Den „Seeadler“ wieder flott zu machen, daran war kein 
Gedanke. Auch wenn er ſich noch einmal von dem Riff 
gelöſt und in die offene See hinausgetrachtet hätte. 

Auf ihm den Winter zu erwarten, wäre Torheit ge- 
weſen. Unaufhörlich riſſen die Wogen an ihm. Sie 
würden mit dem Eis im Bunde, das bald kommen mußte, 
ſeine Planken zerreiben, zerſtoßen, ihn klemmen und 
quetſchen. Und da er nur für Sommerreifen gebaut war, 
hätte man die Kajüten und Salons nicht genügend er⸗ 
wärmen können. Es wäre naß und kalt in den Räumen 
geworden, ungemütlich und ungeſund. 

An Land aber ſtanden die Baracken der Heringsfifcher. 
Aus groben Tannenſtämmen gefügt, die Lücken mit 
Moos verſtopft, die groben Herde aus Felsſteinen gez 
ſchichtet. Und zwei kleine eiſerne Ofen in der einen; denn 
die Fiſcher kamen ſchon im Januar und Februar herauf, 
wenn die See offen war und die Heringe zum Laichen 
an die Küſte ſtrömten. 

Jetzt war es der erſte Oktober. Vielleicht drei bis vier 
Monate mußte ausgeharrt werden. Ein dunkler, wilder 
Winter in ungaſtlichen Bergen, in Schnee und Eis, in 
Sturm und Finſternis. 

Sie ſuchten einer dem andern die ſchlimmen Ausſichten 
zu erleichtern und zu erheitern. 

Immerhin — man hatte ein Dach über dem Kopf. 

Die Baracken ſtanden, wie Bellermann verſicherte, hier 
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ſchon ſeit zwanzig Jahren. Warum ſollten ſie in dieſem 
Jahr in den Fjord gefegt werden? Lebensmittel waren 
ziemlich reichlich an Bord des „Seeadler“. Allerdings für 
fünf Monate würden ſie nicht reichen. Aber der Fjord 
und die Bergbäche wimmelten von Fiſchen, an den Felſen 
ſchwirrten noch ganze Züge von Waſſervögeln, auf den 
Inſeln in der Bucht ſollten Seehunde liegen — allen- 
falls konnte man auch auf Berghaſen rechnen oder wilde 
Renntiere, und am Ende ſogar auf einen Bären. Und das 
feine Moos an den ſtarren Felſen ſollte nach Art des isz 
ländiſchen eßbar ſein. Spinat oder Kohl, ſo etwas würde 
ſich davon bereiten laſſen. 

Eine Unterſuchung der Baracken förderte noch ein paar 
Fäſſer Mehl und Salz zutage. Salz blieb immer liegen 
für den nächſtjährigen Fang, und was an Vorräten 
übrig war, hatten die Fiſcher zurückgelaſſen in der Bor- 
ausſicht auf das nächſte Jahr. 

Alſo — es würde gehen. 

Licht? Wärme? — Die Berge trugen Fichtenwälder. 
Man konnte heizen. Axte ſind auf jedem Schiff, kräftige 
Fäuſte zur Arbeit waren übergenug, Kienſpäne gaben zur 
Not Helligkeit, wenn alles andere verſagte. Und wenn 
man in einem halben Jahr zurückkehrte, hatte man erlebt, 
was von allen Verwandten und Bekannten kein Menſch 
erlebt hatte, was nur in Robinſonbüchern erzählt wurde. 

Jon beteiligte ſich an den Plänen, an der Munterkeit, 
an allen Hoffnungen und Witzen. Bellermann aber 
ſchwieg, und um ſeinen Mund zuckte oft ein Spott, wenn 
ſie alle ſo rateten und tateten. Aber, da er nie zu den Red⸗ 
ſeligen gehört hatte, fiel das nicht auf. 

Zwanzig Menſchen waren es, die dort an den winter— 
lichen Strand geworfen waren. Acht Vergnügungs⸗ 
reiſende, den jungen Schiffseigner eingerechnet, der Kaz 
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pitän, der Steuermann und zehn Mann Beſatzung. Wo 
in der Zeit der Heringsfänge ſechzig und achtzig Leute 
unterkamen, war Platz genug für ſie. 

Man richtete eine Baracke als Raum für die Land— 
ratten ein, und eine andere für die Seeleute. In einer 
dritten wurde alles verſtaut, was ſich vom „Seeadler“ 
bergen ließ. 

Das Wetter wechſelte zwiſchen Sturm und letzten 
Sonnentagen. Im allgemeinen aber gingen die Zu— 
rüftungen auf den Winter flott voran, und ſchon begann 
in einzelnen Kojen und Winkeln der alten Kaſten ein 
gewiſſes Behagen aufzuleben. 

Eines Morgens nahm Bellermann Jon beiſeite. 

„Ich muß mit dir reden. Wir wollen fiſchen gehen, es 
iſt heut ſolch ſtilles, nebelgraues Wetter. Da beißen ſie.“ 

Sie nahmen ihre Angelſchnüre und ſtiegen gegen den 
Berg hinauf am Bach entlang, der ſchäumend vorüber— 
ſchoß. Ein paar hundert Meter hoch tat ſich eine Schlucht 
auf, lang, fünfzig Meter breit, mit geringem Gefälle. 
Dort fand man faſt immer Lachſe. 

Als ſie ohne viele Worte am Angelplatz angekommen 
waren und die langen Schnüre ausgeworfen hatten, ſetzte 
ſich der Kapitän auf einen Baumſtumpf, brannte die 
Stummelpfeife an und betrachtete Jon nachdenklich. 

„Wie ſchläfſt du?“ 

„Wie ich — na, ich ſchlafe immer gut. Warum?“ 

„Du haſt nachts nichts Beſonderes bemerkt?“ 

EN — 

„Biſt nie wach geworden? — Es iſt ſeit drei Nächten 
etwas nicht in Ordnung.“ 

„Um alles in der Welt — mas fol da nicht in Drd- 
nung ſein?“ 

„Es geht um.“ 
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„Rappelt es bei dir?“ 

„Es iſt einer nachts draußen.“ 

„Na ja, laß ihn doch. Wenn er nicht ſchlafen kann, 
oder er kann den Fiſchgeruch nicht aushalten —“ 

„Mich würde es nicht aufregen. Aber du kennſt die 
Seeleute. Sie ſtecken voll Aberglauben wie ein Hund voll 
Flöhe. Der Zimmermann und der Koch haben es vor 
drei Nächten gehört. Es iſt ganz langſam an der Wand 
entlang geſchlurrt, als taſte es fich hin, hat geſeufzt, ein⸗ 
mal geſtöhnt, iſt wieder verſtummt.“ 

„Tiere, Igel oder ein Fuchs oder ſo was.“ 

„Igel, wenn es hier welche gibt, halten ſchon Winter⸗ 
ſchlaf. Füchſe ſchleichen lautlos.“ 

„Na, meinetwegen ein Bär oder was ſonſt exiſtiert. 
Oder einfach der Wind.“ 

„Der Segelmacher hat in der nächſten Nacht gefchlafen, 
aber der Koch hat es wieder draußen tappen gehört. Hat 
auch ſo viel Courage gehabt, aus dem Fenſter zu ſehen. 
Hat aber in der finſteren Nacht nichts erkennen können. 
Iſt ihm nur ſo vorgekommen, als wenn das Geräuſch 
ſich gegen eure Baracke hin verzogen hat.“ 

Jon zuckte die Achſeln. 

„Geſtern morgen fagten fie mir davon. Ich hab' ihnen 
den Mund verboten. Sie brauchen die andern nicht an— 
zuſtecken. Ich hab' ſelber gewacht dieſe Nacht. Und als 
es ſchon auf den Morgen ging, hörte ich plotzlich draußen 
irgendwo tiefes Stöhnen. Wie wenn ein Menſch ſich im 
Alpdruck gegen ein Geſpenſt wehrt. — Ich ging hinaus 
— geſehen hab' ich nichts. Es war nachher auch wieder 
ſtill.“ 

„Irgend einer wird an Aſthma leiden. Vielleicht unſer 
alter Doktor ſelber. Kurzluftig war er immer. Um uns 
nicht zu ängſtigen, wird er hinausgehen, wenn ihm bes 
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flommen zu Mute wird. Oder — es könnte auch ein 
Sch lafwandler fein.” 

„Ja, es kann vielerlei fein. Halt die Augen und Ohren 
offen, wenn du etwas merkſt. Ich muß in den nächſten 
Tagen fort.“ 

„Du mußt — biſt du unklug? Wo willſt du hin?“ 

„Jon — du haſt es ebenſogut geſehen — wir reichen 
nicht mit den Vorräten, bis uns Hilfe kommt. Und wie 
lange können wir noch fiſchen? Jeden Tag kann der Froſt 
ſo ſcharf werden, daß wir nicht mehr durch das Eis ſtoßen 
können. Jetzt kann ich noch fort. Mit dem Beiboot. Es 
iſt ſtark genug, bei leidlicher See uns an den Küſten zu 
tragen. Sieben von uns fort, dann haben die andern 
genug zum Leben.“ 

„Ihr geht in den Tod.“ 

„Wir haben nicht die geringſte Abſicht. — Ich würde 
gern bei euch bleiben, aber der Steuermann kennt die 
Küſte nicht. Die Leute allein finden ſich erſt recht nicht 
zurecht. Alſo muß ich mit ins Boot. Sieben kann es 
tragen. Ich habe alles überlegt. Lebensmittel für zwei 
Wochen, Waſſer, eine Flinte und Munition, ein paar 
Raketen — na, das findet ſich. Wir können bei Tage 
fahren und nachts anlegen in irgend einer Bucht. Wenn 
wir Glück haben, finden wir einen Wohnplatz, wo wir 
bleiben können, wenn wir noch mehr Glück haben, fom- 
men wir ſo weit, daß wir euch Hilfe ſchicken können. 
Und ihr habt inzwiſchen ſo viel Eſſer weniger.“ 

Es ließ ſich nichts dagegen ſagen. 

Nach zwei Tagen brach Bellermann auf. Außer vier 
Seeleuten waren der Doktor Gerbrand und Friedrich 
Heller, der junge Kaufmann, mit im Boot. Das Los 
hatte entſchieden. Hans von Müller, der Landwirt, hatte 
ſelber vorgezogen zu bleiben. Er hatte eine kleine Neigung 
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zu Inge Lund, und außerdem war er ein außerordentlich 
praktiſcher Menſch, der in der kleinen Gemeinde ſehr verz 
mißt worden wäre. Als ſie alle am Strand ſtanden und 
das Boot mit geſpannten Segeln aus dem Fjord kreuzen 
ſahen, wurde ihnen doch das Herz ſchwer. So finſter 
ſahen die Fichtenwälder auf ſie nieder, ſo ſchroff ragten 
die Berge empor, ſo kalt und dunkel war das Waſſer 
der Bucht. Und die Baracken ſo plump und ungaſtlich, 
voll von Fiſchgeruch und Feuchtigkeit, und die Abende ſo 
lang, und ſo harte, kalte Wochen und Monate vor ihnen. 
Wie ſie, als das Boot ihren Augen entſchwunden war, ver⸗ 
froren und ſchauernd in dem ſcharfen Wind zu ihren 
Behauſungen zurückgingen, hing ſich Inge an den Arm 
ihres Vaters, während Jon neben ſeiner Mutter ging. 

„Mein lieber Junge,“ ſagte die alte Dame, „du ſiehſt 
fo ernſt aus. Es ift für uns doch nur Grund zur Dank— 
barkeit vorhanden. So glücklich hat uns die Hand des 
Herrn aus der großen Gefahr hierhergeführt. Wir haben 
ein ſchützendes Dach, wir haben Nahrung und Kleidung 
und Feuerung, und vielleicht treffen unſere Reiſenden 
bald auf einen Hafen, wo ein Schiff zu finden iſt, das 
uns hier abholt. Wer weiß, wie ſchnell wir dieſe Bucht 
verlaſſen werden. Es iſt kein Grund zu Trübſinn.“ 

„Ich bin doch gewiß kein truͤbſinniger Menſch, Mutter.“ 

„Es kommt mir ſeit einigen Tagen ſo vor, als laſte 
etwas auf dir.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. „Das ſagte mir Inge heute 
morgen auch ſchon. Aber wirklich, es kommt euch nur 
fo vor. Wir haben alle ein bißchen müde Geſichter bez 
kommen, ſcheint mir. Das wird ſich geben, wenn nun 
mehr Ruhe eintritt und mehr Regelmäßigkeit im täg— 
lichen Leben. Wir wollen ſchon einen guten Winter 
haben.“ Er ſchob ſeine Hand zärtlich unter ihren Arm. 
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„Kleine, liebe Mama! Du mußt uns vor allem geſund 
bleiben. Wenn wir dich nicht hätten! Du, mit deinem 
Schatz von Güte und Liebenswürdigkeit!“ 

Frau Volquardſen lachte ihren großen Sohn an. „So 
viel ſchöne Worte an ſolch alte Frau. Da, vor uns geht 
jemand, der wartet ſchon ſeit Wochen auf ein gewiſſes 
Wort, das ein gewiſſer Jemand immer noch nicht findet. 
Ich will nicht unzart ſein, Jon. Aber hier in der nahen den 
Winterzeit wäre ein bißchen Sonne gut für uns alle.“ 

Jons Züge verdunkelten ſich. „Wenn ich ſicher wäre. 
Sie iſt auch gegen andere auffallend herzlich. Beller— 
mann war, wie ſie behauptete, ihr Ideal eines Mannes, 
und Hans Müller darf jeden Abend am Feuer neben ihr 
hocken.“ 

„Du großes Kind. Wenn ein Mädchen allzulange 
warten muß, verfällt es auf törichte Mittel, um den zu 
reizen, der ihm zu kalt ſcheint. — Aber du mußt ſelber 
wiſſen, was du willſt.“ 

Sie hatten fich da in ihrer Baracke einen Raum abs 
gegrenzt, den ſie ihren Salon nannten. Der eine kleine 
Ofen ſtand drinnen, den andern hatte die Mannſchaft 
bekommen, Türen — von Decken verhängt — führten 
zu den Schlafkojen, allerlei Teppiche und Möbel von 
der Jacht machten den Raum ganz behaglich, und wenn 
abends in dem kleinen Eiſenofen die Holzſcheite flammten 
und knackten, fanden ſich alle zuſammen. Der alte Ober⸗ 
arzt, ſeine Tochter, Fräulein von Born, die mehr einem 
vornehmen Schatten als einem Menſchen glich, Müller 
und die Volquardſens. Dann laſen ſie, ſchnitzelten, 
nähten, ſpielten Schach und Halma und lauſchten immer 
einmal auf, wenn der Sturm gegen die Wände ſtieß, 
oder vom Fjord herauf die See murrte und grollte. 

Und fragten ſich: „Wo mag das Boot ſein? Schwimmt 


Erzählung von Sophie Kloerß 27 


es noch irgendwo draußen zwiſchen brandenden Wogen? 
Liegt es jetzt im Schutz einer Inſel oder einer Bucht? Hat 
es ſchon Menſchen gefunden und ſicheren Schutz? Oder —“ 
Und bei dieſem letzten Oder verſtummten ſie, bis Jon 
heiter ſagte: „Bellermann findet ſeinen Weg, das iſt 
ſicher.“ 

Jon war aller Stab und Stütze. Er hatte, wenn er 
wirklich eine Weile etwas gedrückt geweſen war, dieſen 
Druck jetzt überwunden, war ſonnig und heiter, lachte 
ſelbſt mit Fräulein von Born, bis der Schatten Blut und 
Leben bekam, hatte unermüdlich neue Verbeſſerungen 
im Sinn, ließ niemand Ruhe, der untätig daſaß, ſpornte 
alle zu einer Arbeit, lobte und tadelte, nicht einmal die 
alten Herrſchaften waren vor ihm ſicher, und Inge Lund 
war wieder ſeine unzertrennliche Begleiterin. Doch immer 
zögerte er noch mit dem entſcheidenden Wort. 

An einem der letzten Oktoberabende ſaßen ſie wieder 
nahe ihrem bullernden und glühenden Öfchen, als der 
Steuermann hereinkam. 

„Wiſſen Sie, daß draußen ein Nordlicht brennt?“ 

In der nächſten Minute waren alle vor der Tür. 

Der Wind hatte ſich ſchlafen gelegt. Nur hin und wie— 
der ſtrich er wie ein leiſer Seufzer um die Baracken, aber 
von den Bergen herab ſenkte ſich der Froſt. Der Atem 
ftand als weiße Dunſtwolke vor dem Mund, die Wime 
pern und Haare bereiften ſich, an allen Stämmen, Stei⸗ 
nen, ſelbſt auf dem ſandigen Boden blitzten die Reif— 
kriſtalle, und droben am Firmament ſtieg es leuchtend 
zum Zenit empor und warf über die glitzernde weiße Welt 
ſeinen wechſelnden Schein. 

Wenn man einen der Uferfelſen erklomm — er warnicht 
allzu ſteil — öffnete fich nach Norden ein weites Tal. Auf 
dieſen Felſen kletterte die junge Welt und ſah über fernen 
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Bergen den Kern des Nordlichtes, leuchtend rot, wie ein 
Feuer aus den Tiefen des Gebirges, ſich um die Kämme 
lagern. Aus dem tiefen Rot empor zuckten die Strahlen 
in roſigem, violettem, goldenem Schein, bis fie, in höh- 
ſter Höhe in ein ſilbriges Grün übergehend, wie unend— 
lich zarte Flammen loderten, ſchwankten, abſanken, an⸗ 
ſtiegen, in verblaſſendem Leuchten, in ſteigender Glut, 
wechſelnd von Sekunde zu Sekunde, den kleinen frieren⸗ 
den Erdenwürmern ein Schauſpiel himmliſcher Freude 
zeigten. 

Auf dem weißen Reif des Bodens ſtrahlte das Licht 
wider. Es gab den Geſichtern der Menſchen einen über⸗ 
irdiſchen Glanz, füllte ihre Augen mit Schönheit und 
ihre Herzen mit Sehnſucht. 

„Und zu denken,“ ſagte Inge und ſchmiegte ihre Hand 
feſter in Jons Arm, „daß wir vielleicht die einzigen find, 
die dies ſehen. Daß die Natur dieſe Schönheit nur zur 
eigenen Freude ſpielen läßt. Hundert-, tauſendmal, 
immer gleich herrlich, immer gleich überirdiſch ſchön. 
Und das über Einöden und Wüſten und Eismeeren und 
verlaſſenen Felſen. — Wie wenig wiſſen wir Menſchen 
von den Wunderwerken der Schöpfung!“ 

„Aber wenn wir einmal ganz in ſie hineinſehen, dann 
wächſt etwas in uns, das vergeht nicht wieder. Die 
Schönheitsſehnſucht.“ 

Sie ſahen ſich an, und wie ihre Augen ineinander 
tauchten, las einer in den Blicken des andern eine Sehn— 
ſucht, die ging noch weit über ſolche Schönheitsſehnſucht 
hinaus. Die Sehnſucht junger Seelen, in einem andern 
die volle Erfüllung des eigenen Ichs zu finden. 

Ohne ein lautes Wort zog Jon die ſchlanke Geſtalt 
feſter und immer feſter an ſich, bis ihre Lippen aufein⸗ 
anderlagen und ſie weder Himmel noch Erde, weder 
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Licht noch Dunkel mehr ſpürten vor dem ſeligen Singen 
im Blut. 

Stimmen riefen nach ihnen. Sie traten aus dem 
Schatten alter Tannen, unter denen ſie geſtanden, hervor, 
und ſahen, daß die himmliſche Erſcheinung ihre höchſte 
Höhe erreicht hatte. Wie eine Krone brannte es droben 
in grüngoldenem Licht, und noch aus dieſer Krone herz 
aus ſchleuderte unſichtbare Kraft lange Bänder in die 
dunkle Nacht. Plötzlich ſanken die Flammen ab; aus- 
geraſt hatte ſich der Farbentanz, nur ein ſanfter, roſig 
violetter Schimmer lag über der Welt. Sie klommen an 
dem Felſen nieder, einer den andern ſtützend und ziehend, 
und Inges Hand wich nicht aus Jons ſtarken Fingern. 

Drunten fanden ſie niemand mehr. Der alte Arzt und 
Frau Volquardſen waren in die wärmende Baracke zu- 
rückgekehrt. Hans von Müller, mit dem Steuermann 
Levknecht zuſammen, unterſuchte das kleine Boot, das 
ſie als letztes Fahrzeug am Steg der Heringsfiſcher feſt— 
gelegt hatten. Sie beſchloſſen, es auf den Strand zu 
ziehen, daß der einſetzende Froſt es nicht in Eis feſtlege 
und ſpäter drängende Schollen die Seiten eindrückten. 

Sie riefen die vier Matroſen heran und begannen ihr 
Werk. Man hörte Müllers helle Kommandoftimme und 
Levknechts tiefes Lachen, während ſie zählten: „Eins, 
zwei, drei — jupp —, eins, zwei, drei, jupp, oha!“ 

Jon und Inge, immer noch Hand in Hand verſchlun— 
gen, wendeten ſich der Baracke zu. Da ſtand das Mädchen 
noch einmal ſtill. „Du,“ ſagte ſie zärtlich und lehnte die 
Schulter gegen ihn, „wir wollen niemand etwas davon 
ſagen, ja? Hier noch nicht. Wo wir immer zuſammen 
ſind. Sie würden uns beobachten und hindern, und dies 
nicht paſſend finden und das nicht. Deine Mutter iſt noch 
von der alten Art, und mein Vater auch. Laß ſie denken, 
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wir ſeien nur gut Freund.“ Daß ſie einander ſchon lange 
aus Familienfreundſchaft das Du gaben, erleichterte das 
Schweigen. 

„Wie du willſt, mein ſüßes Herz. Obgleich ich meiner 
Mutter die Freude gönnen möchte. Sie ſehnt ſich nach 
einer Tochter.“ 

„Sie kann noch Freude genug haben. Wenigſtens ein 
Weilchen noch laß uns ſchweigen. Wir können es ihr zu 
Weihnachten ſchenken. Dann kommt nachher vielleicht 
ſchon bald die Erlöſung.“ 

„Wir wollen es hoffen. Obgleich mich der Winter hier 
nicht ſchreckt mit dir zuſammen.“ Sie küßten ſich und 
ſagten all das törichte und doch ſo ſeligmachende Gerede, 
das ſo alt iſt wie die Menſchheit. Aber jedes zärtliche Paar 
meint, es habe dieſe Sprache zum erſtenmal erfunden. 

Als ſie endlich in den Salon traten, ſah ihnen Frau 
Volquardſen gefpannt entgegen. Die ſtrahlenden Augen 
verrieten genug. Doch ſie ſchwieg und wartete auf das 
erſte Wort des Sohnes. Und als es nicht kam, lächelte 
ſie. Mein Gott, junge Liebe — ſie verſtand die beiden gut 
genug. Und fie war auch klug genug, ein ſtilles Einver— 
ſtändnis unter den merkwürdigen Lebensverhältniſſen 
hier für richtiger zu halten als eine offizielle Verlobung. 


Der Winter begann Schneemaſſen in die Berge und 
Walder zu werfen. Das Eis, das der Froſt über den Fjord 
ſpann, war immer von kurzer Dauer, denn die preſſenden 
Wogen, wenn ſie mit der Flut hereinbrachen und der 
Sturm hinter ihnen ſtand, ſchlugen es in wilder Wut in 
Schollen und Blöcke, und ſooft der Froſt in ftillen, ftern= 
klaren Nächten die Schollen kittete und ſchweißte, bis ſie 
wie alte Baſtionsmauern aufragten — von unten her 
riß und biß die See, barſt durch die Spalten, ſchlug mit 
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mächtigen Tatzen von oben hinein in die Eismauern, rüt⸗ 
telte und ſchüttelte, bis das dröhnende Krachen zum 
Donner anſchwoll, gegen die Felſen ſtürzte, widerhallte, 
hinaufſtieg in die Berge und ſich murrend in den Wänden 
verlor. 

Wer nachts wach lag und das Höllenkonzert in der 
Bucht aufklingen hörte, der begann zu zittern. Morgens 
lag der ganze Strand begraben unter Eismaſſen. 

Die Baracken ſtanden fünfzig Fuß über dem Sande 
des Ufers auf erhöhtem Bergboden. Der Sturm faßte 
ſie wohl, aber die Flut konnte ſie nicht erreichen. Man 
ſah aus den winzigen Fenſtern über den ganzen Fjord 
mit ſeinen Riffen und Inſeln, und immer wieder war 
da ein Punkt, der Jons Auge förmlich bannte. 

Da lag eine Inſel ziemlich in der Mitte zwiſchen den 
Bergwänden und auch in der Mitte zwiſchen Eingang 
und Ende der langgeſtreckten Bucht. Eine Felſeninſel wie 
viele. Und doch anders. Denn man ſah auf ihr ein kleines 
graues Haus, aus Brettern, wie alle hier an der Küſte. 
Einſam und verlaſſen lag es da, faſt ſelber wieder Natur 
geworden, und nur wenn in ſeinem Fenſterchen, das den 
Baracken zugekehrt war, das Abendrot glomm, bekam 
es Leben. Aber es war ein ſpukhaftes Leben. 

Sie hatten ihnen im Sommer erzählt, die Herings- 
fiſcher hier, dies kleine Haus fei gebaut worden, als ein- 
mal zwiſchen den Fiſchern eine anſteckende Krankheit aus- 
gebrochen ſei. Arzt und Apotheker habe man nicht gehabt. 
Die Brigg, die die Leute heraufgeführt, ſei mit Fiſchfracht 
beladen nach Chriſtiania abgefahren und habe erſt in drei 
bis vier Wochen zurückkehren können. Und einer nach 
dem andern ſei der Krankheit erlegen. Da habe der Kapi⸗ 
tän, ſelber ſchwer krank, befohlen, mit vorhandenen 
Stämmen und Brettern dort auf der Inſel ein Häuschen 
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zu errichten, ihn und die andern Kranken hinüber zu 
fahren, ihnen Zehrung und Bettſtreu mitzugeben und 
jeden, der etwa noch erkranken follte, nachzubringen. 

Die Männer hatten es getan. Drei Tage lang an 
dem Bau gezimmert, dann die Kranken hingebracht. 
Fünf weitere waren gefolgt, darauf war die Krank— 
heit erloſchen, und die übrigen waren geſund heim— 
gekommen. 

Sie hatten auf der kleinen Inſel an einer Tanne die 
norwegiſche Flagge gehißt und den Kranken geſagt, wenn 
die Krankheit erloſchen, möchten ſie die Flagge nieder— 
ziehen. Dann würden ſie kommen, die Geneſenen zu holen. 

Nach zwei Wochen wehte die Flagge nicht mehr. 

Da fuhr ein alter Seebär, der ſich vor dem Tod nicht 
fürchtete, hinüber und fand von zwölf, die hingekommen 
waren, noch zwei am Leben. Und der eine von ihnen war 
verrückt geworden. 

Unter der Tanne war ein Hügel, da hatten die beiden 
ihre toten Kameraden zur Ruhe gebettet. 

Seitdem war die Inſel nicht wieder betreten worden. 
Der Sturm riß an der elenden Bude, die Wogen jagten 
an der Klippe empor, Seevögel bauten ihre Neſter — 
die Menſchen aber flohen den Platz, wo der ER fo reiche 
Ernte gehalten hatte. 

Als die Tage kamen, wo Wolkenbänke an den Bergz 
rändern niederſanken wie Grabtücher, die Wälder verz 
ſchluckten, die Klüfte füllten, einen wirbelnden weißen 
Tanz niedergehen ließen in die grenzenloſe Weite und 
Einſamkeit, da wurde die Toteninſel zu einem einzigen 
weißen Hügel, und wenn die ſinkende Sonne ſie traf, 
lag ſie wie ein großer, goldroter Stein zwiſchen ſtoßenden 
Schollen und blaugrünen Waſſern. 

Immer ſpäter kam die Sonne, immer kürzer blieb ſie 
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über dem Horizont, der Kienſpan wurde zum ſtändigen 
Hilfsmittel der Wirtſchaft, die Menſchen bekamen blaſſe 
Geſichter und müde Augen. Aber Jon ließ ſie nicht in 
Schwermut ſinken. Es wurden Schlitten gebaut, und 
über den knirſchenden Schnee fuhren die jungen Leute 
die beiden Mädchen, jagten hinein in die Wälder, ſoweit 
die gefrorene Schneedecke trug, bellten ausgelaſſen wie 
Schlittenhunde, fchüttelten die ſelbſtgefertigten Schlitten⸗ 
glocken, kippten an Schneewehen um, wurden geſcholten 
und gezauſt und kamen alle mit roten Wangen und 
lachenden Augen wieder heim. 

Die Seeleute fertigten Holzklötze, die ſie über das Eis 
ſchleuderten, arbeiteten Skier, ſauſten über die verſchneiten 
Berghänge hin wie die Renntiere, und alles in allem ſah 
es ſo aus, als würden die Wochen leidlich hingehen, bis 
man auf Erlöſung hoffen konnte. Wenn die Fjorde offen 
waren, kamen die erſten Fiſcher ſchon im Januar. Dann 
kam mit ihnen Leben der großen Welt draußen, neue 
Nahrung und vor allem die Ausſicht, mit einem Schiff 
fortzukommen. Da kam etwas Unheimliches in die Stille 
dieſes Winterlebens. Jon hatte kaum je wieder an das 
gedacht, was Bellermann ihm vor feiner Abfahrt er- 
zählt hatte. Und die beiden Seeleute, der Koch und der 
Zimmermann, die es gehört haben wollten, hatten auch 
nie davon geſprochen. Plötzlich war es wieder da. 

In einer windſtillen Nacht, der Mond ſtand im letzten 
Viertel, und es war eine ſchwache Helle über der ver— 
ſchneiten Welt, ſahen zwei der Seeleute, die ſich beim 
Skilaufen verſpätet hatten, wie jemand um die Baracken 
ſchlich, in einer Weiſe, als habe er nichts Gutes vor. 

Bald war er an der einen, bald an der andern, aber 
ehe fie herankamen, verſchwand er hinter den hohen Holz: 
ſtapeln. Und ſie konnten nicht einmal mit Sicherheit 
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fagen, ob es ein Menſch geweſen oder ein Bär. Aber 
Bärenſpuren kätten fich zeigen müſſen. Sie waren nicht 
zu finden. Dagegen menſchliche Tritte genug, nur daß 
dieſe keinen Wert hatten, weil der Schnee am Tage vor- 
her, als ſie Holz in den Schuppen getragen, nach allen 
Seiten hin zertreten worden war. 

Sie ſagten Jon nichts davon, redeten nur mit den 
Kameraden, und nun gaben auch der Koch und der Zim— 
mermann, die von Bellermann zum Schweigen ver— 
pflichtet geweſen, ihre Meinung dazu. 

Und bald darauf hörte einer, der nachts wach wurde, 
daß draußen an der Wand Geräuſch war. Es ſchurrte 
und klopfte und ſchien zu lachen. In einer unheimlichen, 
irrſinnigen Weiſe. 

Der Mann weckte ſeinen Schlafnachbar, ſie hörten in 
größerer Entfernung wieder dies Lachen, dann war es 
ſtill. Auf dem feſtgefrorenen Schnee waren am Morgen 
keine Fußſpuren zu ſehen. Die Leute waren alle voll Aber: 
glauben. Es ging um. Von den Toten der Inſel war 
einer wiedergekommen und ſtörte ihre Ruhe. Wie ſie die 
feine geſtört hatten. — Jm Sommer, wenn der ganze 
Fjord und alle Schären von Menſchen wimmelten, wenn 
es nicht dunkel wurde in der Nacht, dann hielten ſich die 
Geiſier ſtill, aber im Winter gingen ſie um. Warum war 
man gerade in dieſen verdammten Fjord gefahren? Nun 
würde der Spuk Nacht für Nacht ſeinen Fortgang 
nehmen. 

Aber es mußte ein ſonderbarer Spuk ſein, der mehr 
konnte als lachen und ſcharren und klopfen. Eines Mor⸗ 
gens war der große Holzhaufe auseinander geriſſen, 
als fei ein Toller dazwiſchengefahren und habe die Klöße 
nach allen Windrichtungen geſtreut. Da der Sturm in 
der Nacht bös gehauſt und gelärmt hatte, hatte keiner 
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den Lärm gehört, den dies Umherwerfen gemacht haben 
mußte. 

Nun konnten die Seeleute nicht länger ſchweigen. Sie 
waren am Morgen die erſten auf den Beinen geweſen, 
und Jon ſaß noch bei der Morgengrütze, als der Steuer— 
mann kam und ihn ſprechen wollte. 

Was für eine ganz verdrehte Sache! — Unglaublich. 
— Nein, Spuk — nun, er hütete ſich, allzuſehr zu lachen, 
die Leute waren empfindlich, wenn man an ihren Uber: 
glauben rührte; aber was in aller Welt ſollte dies ſein? 
Konnten nicht Tiere die Schuldigen ſein? Füchſe richteten, 
wie er früher geleſen, in den Vorräten der Polarforſcher 
ſchlimme Verheerungen an, ſelbſt wenn ſie mit Eis— 
mauern geſchützt waren. Jedenfalls ſtand er ſofort auf 
und folgte den Männern. Sie fanden keine Spuren von 
Füchſen in der Nähe des Holzes. Die nächſten waren ein 
paar hundert Meter entfernt am Waldrande. Etwas 
tiefer im Holz entdeckten ſie auch eine Bärenſpur, doch 
hatte der Petz es vorgezogen, den ſchützenden Wald nicht 
zu verlaſſen. Alſo konnte nur ein Menſch ſich dieſen 
verrückten Spaß geleiſtet haben. 

Aus welchem Grunde aber? Es war doch kein Genuß, 
das Holz umherzuwerfen nur zu dem Zweck, daß die 
andern ſich ſtundenlang mühen mußten, den Stapel wieder 
zuſammenzuſchleppen und zu richten. Denn wenn den 
Schadenſtifter nicht Bosheit getrieben, was dann? 

Kopfſchüttelnd ging Jon wieder in die Baracke zurück. 
Er hätte ſich gern noch eine Stunde hingelegt, aber nun 
ließ ihm dieſe dumme Sache keine Ruhe. Er fühlte ſich 
nicht wohl. 

In den letzten Tagen, die mondhell und windſtill gez 
weſen waren, hatte er mit Müller, Inge Lund und Fräus 
lein von Born weite Ausflüge auf den Schneeſchuhen 
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gemacht und fich überanftrengt. Sein Kopf ſchmerzte wie: 
der. Er hatte eigentlich immer ein bißchen geſchmerzt, 
ſeit er ſo unfreiwillig die Schiffstreppe hinuntergeſchlagen 
war, doch er hatte es nicht viel beachtet. Seit geſtern 
waren die Schmerzen ſchlimmer geworden. 

Wie ein Stein preßte es im Hinterkopf. 

Ja, das half nun nichts. Ein Aſpirinpulver würde Er⸗ 
leichterung geben. Zunächſt mußte er mit Müller und 
dem alten Lund dieſe verhexte Sache beſprechen. 

Sie beſprachen ſie den ganzen Tag, und die Damen, 
die bei dem engen Zuſammenleben nicht von einem Ges 
heimnis ausgeſchloſſen werden konnten, beſprachen ſie 
mit ihnen. Das Reſultat war: Es mußte da irgendwo 
noch andere Menſchen geben, die ſich aus irgend einem 
Grunde verborgen hielten, aber ihre Abneigung gegen 
die Buchtbewohner durch dieſen Unfug zu erkennen 
gaben. Aber wo in aller Welt ſteckten dieſe Menſchen? 
Man war nun doch ziemlich weit in den Wäldern herum: 
gekommen. Und wo die tiefen Schluchten ſich landein 
zogen, waren ſie ſo ſchneeverweht, ſo von Klippen und 
Riffen durchzogen, daß es unmöglich ſchien, fie zu Durch- 
dringen. 

Jedoch — man wollte in den nächſten Tagen, ſolange 
Vollmond war, nach Spuren ſuchen. 

„Ich glaube nicht an mehrere Bewohner,“ ſagte Müller. 
„Wenn das einer tut, der ſich vor uns verbirgt, ſo iſt es 
eben nur einer. Und dann ein Verrückter. — Eine An⸗ 
ſiedlung? Vielleicht Bergleute — obgleich man uns doch 
wohl davon geſagt hätte, wenn hier in der Nähe ein 
Bergwerk wäre — na, die müßten doch längſt von uns 
bemerkt worden ſein. — Bauern? Hier ſind doch, ſo weit 
wir hineinſehen konnten in das Land, nirgends Häuſer 
oder bebaute Felder. Alſo wer ſonſt?“ 
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„Verbrecher?“ fragte Inge und ſah mit ſcheuen Augen 
zu Jon hinüber. 

Er lächelte ihr ermutigend zu. „Was ſollen hier Ver⸗ 
brecher? Sie würden umkommen in der Einſamkeit.“ 

„Das weiß man doch nicht. Man lieſt von ſolchen Kerls, 
die ſich Höhlen gebaut haben und leben darin. Und ſie 
können ja im Sommer Fiſch und Wild gefangen haben.“ 

„Sehr, ſehr unwahrſcheinlich. Außerdem — wenn es 
Verbrecher wären, würden ſie uns doch nicht auf ſolche 
Weiſe ihre Viſitenkarte abgeben. Sie würden fich über: 
haupt nicht ſpüren laffen, oder- fie kämen uns mit Gez 
walt. Und da wir zehn geſunde Männer find und Büchfen 
und Revolver bei uns haben, hätten ſie einen ſchlechten 
Spaß daran.“ 

„Wenn es eine große Schar iſt?“ 

„Inge — eine große Schar Räuber — was fände 
die in dieſen entlegenen Bergen zu rauben? In ſolchen 
romantiſchen Zeiten leben wir nicht mehr.“ 

„Ich möchte glauben,“ ſagte Frau Volquardſen lang⸗ 
ſam, alle ſahen ſie an, „daß es jemand von unſeren 
Leuten iſt. Es ſcheint mir auch unmöglich, daß ein 
Fremder in Frage kommt.“ 

„Aber, Mutter, um alles in der Welt, warum ſollte 
der —“ 

„Ja, wer kann das wiſſen. Vielleicht ganz einfach aus 
Langerweile. Vielleicht um einen der Kollegen zu ärgern. 
Vielleicht aus einem krankhaften Trieb heraus, um uns 
aufzuregen und ſich intereſſant zu machen.“ Sie ſaßen 
alle fiill und überdachten die Worte. 

„Wenn ich meine Meinung ſagen ſoll,“ fing der Ober⸗ 
arzt nach einer Weile an, „ſcheint mir dieſe Anſicht das 
wahrſcheinlichſte. Kennen wir die Leute genau? Der 
Steuermann iſt ein braver, etwas ſchwerfälliger Burſche. 
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Er hat die ehrlichſten Augen von der Welt. Der kommt 


nach meiner Meinung nicht in Betracht. Der Koch? Ein 
alter Hanswurſt. Kochen kann er, auch Geſchichten erz 
zählen. Was ſonſt hinter ihm ſteckt, weiß ich nicht. Er 
zeigte heute morgen eine Angſt, die mir übertrieben vorz 
kam. Er glaubt an Spuk.“ 

„Das tun fie ja alle. Vielleicht gelüftet es ihn nun eins 
mal, ſelber den Spuk zu ſpielen.“ 

„Ja, aber als Bellermann mir das erſtemal davon 
ſagte, da waren es gerade der Koch und der Zimmer— 
mann, die das fremde Weſen geſpürt hatten, und ſie 
waren zuſammen geweſen. Alſo der Zimmermann iſt 
Bürge für den Koch.“ 

Hm ! Darüber ließ fich viel fagen, und man kam doch 
nicht weiter. Es wurde dann einige Tage nichts beobachtet. 

Aber an einem Sonntagmorgen, wo alle länger 
ſchliefen, weil ſie die kleinen täglichen Pflichten für dieſen 
Tag leichter nahmen, war es Jon ſelber, der zuerſt aus 
dem Hauſe kam. 

Es war vielleicht nicht ganz ſo kalt wie die letzte Zeit. 
Nebel zogen, und in der Nacht hatte es geſchneit. Über 
der ſchon feſt gewordenen Schneedecke lag ein Fuß hoch 
Neuſchnee. 

Jon hob die Naſe. Er ſpürte einen wunderlichen Rauch— 
geruch. Woher kam der? Hatten ſie in der andern Baracke 
ſchon den Ofen angezündet? Er ſah hinüber — nein, 
aus dem Dache dort fiieg kein Rauch. Wie er aber um 
die eigene Wohnung herum auf die Waldſeite ging, ſah 
er über den Boden hin eine träge, graue Schlange ziehen. 
Der Nebel hielt fie nieder. Sie wand fich, fiieg ein bißchen, 
buckelte ſich, ſank dann zuſammen — 

Jon lief hinüber — der ziehende Rauch kam aus einem 
der Holzhaufen. 
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Man hatte verſucht, ihn in Brand zu ſetzen. 

Der ſtark fallende Schnee hatte verhindert, daß das 
Holz in helles Brennen kam. Es war ja auch nicht trocken 
genug, aber immerhin — der große Harzgehalt hätte 
doch nach und nach einen Brand verurſachen können. 

Nun wurde es ernſt. Wenn ſo etwas vorkam — 

Das war kein ſchlechter Witz mehr, das war eine 
drohende Gefahr. Das Feuer zu löſchen war keine große 
Sache, aber dann ſaßen ſie zuſammen, diesmal alle 
Schiffbrüchigen, und fragten ſich: „Was in aller Welt 
ſoll dies? Und was in aller Welt können wir dagegen 
tun?“ 

Der Brandfiifter mußte zur halben Nacht gekommen 
ſein, als der Schneefall ſchon begonnen hatte; denn ſeine 
Fußſpuren waren zu ſehen, was auf der alten, feſt— 
gefrorenen Decke nicht möglich geweſen wäre. 

Sie waren aber von dem nachfallenden Schnee wieder 
begraben, man ſah nur die Vertiefung, ohne genaue Um— 
riffe feitf.ellen zu können. „Es wird nicht anders gehen,“ 
ſagte Jon, „wir müſſen uns entſchließen, eine Wache 
augzufiellen. Daß wir keinen Hund haben, ift ungeſchickt. 
Er würde uns das Wachamt ſehr erleichtern. Nun ſind 
wir ſelber dran, denn aufgeklärt muß das werden. 
Irgend ein Verbrecher iſt hier um den Weg. Um einen 
ſchlechten Scherz kann es ſich nicht mehr handeln.“ 

„Das kommt von drüben,“ ſagte der Zimmermann. 
„Das mögen Sie nun glauben, Herr, oder nicht, von 
drüben kommt das.“ Er ſah zur Inſel hinüber. 

„Die Toten kommen nicht wieder, Zimmermann.“ 

„Wenn ſie was auf dem Kerbholz haben, kommen ſie 
ſchon, Herr. Bloß — die feinen Herrſchaften wollen das 
nicht mehr glauben. Wer weiß, was da einer bei Leb— 
zeiten ausgefreſſen hat. Nun kommt er an uns.“ 
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„Ein Toter gewiß nicht,“ fiel ihm der Oberarzt in das 
Wort. „Ob es möglich iſt, daß ein Lebender — Es ſoll 
einer von den dorthin gebrachten Kranken als Wahn— 
ſinniger zurückgekommen ſein. Könnte der hier geblieben 
ſein und ſein Unweſen treiben?“ 

„Und bitte,“ fragte Jon, „wie ſollte ſolch unglück— 
licher Menſch — vorausgeſetzt, er hätte ſich hier drei 
Jahre lang erhalten können — zu Streichhölzern kom— 
men? Oder ſoll er das Holz mit nackten Händen an— 
zünden? Späne ſind aus dem Schuppen geholt worden, 
Holzwolle lag noch auf dem Schnee, er iſt bei den leeren 
Kiſten geweſen. Aber zum Anzünden muß er doch ein 
Feuerzeug gehabt haben.“ 

„Es kommt von drüben,“ beharrte der Zimmermann 
mit einem gewiſſen Trotz. 

„Wir ſollten zur Inſel hinübergehen und nachſehen, ob 
da noch ein Menſch leben kann,“ ſchlug Doktor Lund vor. 

„Gut, gehen wir hinüber.“ 

Es war das nicht ſo einfach. Das Eis des Fjords, 
hundertmal zerriſſen und wieder zuſammengeſch molzen, 
war ein ewiges Auf und Ab von Blöcken und Schollen. 
Dazwiſchen waren immer offene Rinnen, in denen der 
Flut⸗ und Ebbeſtrom, verbunden mit dem Druck unter 
dem Waſſer befindlicher Quellen, keinen fefien Eispanzer 
duldete. Aber verſucht mußte es werden. Obgleich die 
Leute dann wohl noch mehr dem Aberglauben nach: 
hängen würden. 

Sie ſchlugen aus Brettern eine Art Floß zuſammen, 
legten Segeltuch darüber, teerten es, und nach zwei 
Tagen machten fich Jon, der Steuermann und ein Maz 
troſe auf den Weg. 

Es war harte Arbeit. Bald mußten ſie das Floß 
ſchleppen und zerren, bald es mit Stangen durch die 
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offenen Rinnen ſtoßen. Nach vier Stunden waren fie auf 
der Inſel. 

Nicht viel mehr als eine Klippe. Sturmzerzauſte 
Tannen, dicker Schnee, unter dem vielleicht Moos und 
niedriges Buſchwerk ſteckte, ein paar Fuß höher als der 
Inſelrand auf anſteigendem Grund die kleine Hütte. 
Man hatte zur Hinterwand den Fels genommen, der 
zugleich Schutz gegen Nordſturm bot; bis zur Hälfte ſaß 
das Häuschen unter ſeinem überhängenden Dach. 

Es war nicht verſchloſſen. Die Tür hing in den Angeln, 
drinnen häufte fich hineingewehter Schnee über Bretter— 
ſchragen. Eine Bank war an der einen Wand, weiter 
nichts. Das kleine Fenſterchen mit trübem Glas — ſie 
hatten es aus einer Baracke herausgenommen war blind 
von Staub und Schnee. Ein kleines ödes Ding. Einſam 
und trübſinnig, aber von Grauen war nichts an ihm. 
Irgendwelche menſchliche Spuren waren weder in der 
Hütte noch auf dem Inſelchen zu finden. 

„Hier ſieckt keiner,“ ſagte der Steuermann. „Da können 
wir uns wohl wieder auf den Rückweg machen, Herr.“ 

Er ſtockte und ſah erfiaunt auf Jon. 

Der hatte weit offene Augen und ſah um ſich wie einer, 
der ſich ſelber nicht glauben will. 

„Sehen Sie was, Herr Volquardſen?“ 

Der Matroſe machte ihm ein Zeichen zu ſchweigen. 

Schon fuhr ſich Jon an die Stirn, über die Augen, 
atmete tief auf und ſagte mit gewohnter Stimme: „Als 
wenn ich fon einmal hier geweſen wäre. Weiß der Him- 
mel, wo ich einmal einen ähnlichen Fleck geſehen habe. 
Ja, dann können wir wieder gehen, Steuermann. Das 
fiebt hier weder nach Menſchen noch nach Geiſtern aus.“ 

Als fie zurückkawen — es war ſpäter Abend —, fans 
den ſie noch alle Leidensgefährten verſammelt. 
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„Und was habt ihr gefunden?“ 

„Nichts. Abſolut nichts. Von dort kommt das Un: 
heimliche nicht.“ 

Inge hatte ſich neben Jon geſchoben, ihre Hand lag 
heimlich in feiner. „Du haft doch etwas gefunden, Lieb: 
fter. Ich feh’ es an deinen Augen. Was war es? Mir kannſt 
du es doch ſagen.“ 

„Ich fand nichts. Glaub' es mir. Eine elende kleine 
Bretterbude. Meine Augen ſind nur müde von dem 
ewigen Schnee und dem Wind. Er weht ſcharf da 
draußen.“ 

Sollte er ihr ſagen, daß er ſich für einen Augenblick 
ſelber gegenübergeſtanden? Daß er ſich ſah, hinten in 
der Ecke, wo noch eben ein ſchwacher Lichtſchein über die 
Bank fiel, zuſammengeſunken, krank, vor ſich hin ſtarrend 
wie ein ganz Verlaſſener und Zerſchlagener? — Sie 
waren alle überreizt, aber ſo viel Kraft mußte man 
haben, daß man derartige Nervenüberreizungen wenig— 
ſtens für ſich behielt. Wo ſollte es hinkommen, wenn ſie 
ſich gehen ließen? 

Dann fanden ſie eines Morgens die Tür der zweiten 
Baracke, in der die Seeleute ſchliefen, verbarrikadiert von 
Schnee. — Das war zwar ſchon manches Mal vor— 
gekommen, wenn übermäßige Mengen in der Nacht 
niedergegangen waren, aber dieſe Nacht hindurch hatte 
es nicht geſchneit. Der Schnee war ſchon zuſammengeballt 
zu eiſiger Maſſe, und jemand hatte ihn vor die Tür ge— 
ſchaufelt. 

So dick lag er, daß die drinnen mit aller Gewalt die 
Tür nicht aufſtoßen konnten. Und die Fenfier waren ver: 
nagelt, die ließen ſich überhaupt nicht öffnen. 

Die Männer machten einen gewaltigen Krach, und 
Jon und Müller ſchaufelten den Eingang frei. 
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Das war alfo jedenfalls der Beweis, daß von denen 
in Nummer zwei keiner beteiligt ſein konnte. 

Aber als der Oberarzt, der ſehr gründlich vorging, die 
Wände der Baracke unterſuchte, war da in einer Seite 
ein Brett, das ſich löſen und wieder mit ſeinen Nägeln 
in die einmal gegebene Lage zurückpreſſen ließ. An jener 
Stelle hauſte niemand, man hatte fich in der entgegen 
geſetzten Ecke des Raumes, wo auch der offene Herd ſtand, 
die Unterkunft zurechtgezimmert. 

Immerhin war es möglich — 

Es wurde nachgerade fo unheimlich, daß alle ein bif- 
chen verdreht wurden. Keiner traute dem andern mehr. 
Sah jemand gedankenverloren vor ſich hin, gleich hängten 
ſich beobachtende Blicke an ſeine Züge. Woran dachte der? 

Ging einer einmal ein wenig mehr für ſich, ſofort 
ſpürten die andern ihm nach. Warum ſonderte der ſich 
ab? Was bedeutete das? Die in der erſten Baracke fuchten 
den Täter unter den Seeleuten, die Seeleute trauten auch 
den Herrſchaften in der erſten nicht mehr. War vielleicht 
ſchon Mangel an Lebensmitteln? Hatte man ſie ein— 
geſchloſſen, um den hölzernen Kaſten dann anzuzünden? 

Einer von den Matroſen, ein langer Schotte, voll von 
Aberglauben und mißtrauiſch wie ein Menſchenfeind, 
hatte es längſt als perſönliche Beleidigung empfunden, 
daß Jon über Spuk lächelte. Er hatte mit auf die Inſel 
wollen. Jon hatte das abgelehnt, der Mann mißfiel ihm. 

Nun ſpann ſich der Schotte aus Aberglauben und Haß 
gegen den Vorgeſetzten ein wunderliches Netz. Wenn der 
mit dem, was da von drüben kam — denn von drüben 
kam es, das ließ er ſich nicht nehmen — wenn der mit 
dem im Bunde war? Selber keine Hand hob, aber die 
hölliſchen Mächte herholen konnte? — Es gab Menſchen 
genug, die das konnten. Auf den öden Heiden in Schott⸗ 
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land gingen Geſpenſter um, immer bereit zu ſchlimmen 
Dingen, wenn ſie einer zu zwingen verſtand. 

Sie hatten da einmal einen Schulmeiſter gehabt — 
von dem redeten die Menſchen noch nach fünfzig Jahren. 
Der hatte es gekonnt. Einen Sturm hatte er über das 
Dorf gefegt, bei dem die Hälfte der elenden Hütten in 
die See geworfen wurde. Das Schulhaus aber blieb 
ſtehen. — Ein Feuer hatte er in die Dächer gejagt, das 
fraß ſieben Gehöfte, — das Schulhaus — mitten da— 
zwiſchen — verbrannte nicht. Wer ſich mit ihm verfein— 
dete, dem fiel das Vieh, ſein Brunnen verdarb, ſeine 
Kinder wollten nicht gedeihen. Bis es ihn endlich ſelber 
holte — da verſank er im Moor. 

Der Mann hatte den Gefährten gegenüber eine un— 
heimlich fuggefiive Kraft. Kein offenes Wort kam von 
ihm, nur dunkle Andeutungen, die viel mehr aufregten 
als ſcharfe Hetzreden. 

Doktor Lund beſtand darauf, daß gewacht würde. Es 
war nun wieder drei Tage Ruhe geweſen, aber gab das 
Sicherheit? Und inzwiſchen wurden ſie alle nervös. Fräu— 
lein von Born, immer blaß und zart, wurde ganz zum 
Schatten. Es hatte dreimal in einer Nacht bei ihr an die 
Wand gepocht und gelacht; ſie zitterte, ſooft der Abend 
kam und ſie in das Bett gehen mußte. 

Frau Volquardſen befahl fich vor dem Schlafengehen 
mit vollem Vertrauen ihrem ewigen Vater, und doch 
lag fie ſtundenlang wach und lauſchte auf jeden Wind- 
ſtoß und fuhr zuſammen, ſooft der Schnee gegen das 
Fenſierchen geweht wurde. 

Inge Lund, ſo tapfer mitten im Sturm auf hoher See, 
nie verſagend bei Wanderungen und Bergfahrten — auch 
ſie bekam Schatten um die Augen und geſtand Jon, wenn 
dies nicht ein Ende nehme, würde ſie krank. Es ſei bei 
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ihr an der Wand geweſen, und eine heifere Stimme hätte 
ihren Namen gerufen. „Inge, Inge, Inge Lund!“ — 
Nicht rühren hätte ſie ſich können vor Grauen. 

„Alſo dies hat ein Ende,“ ſagte Lund. „Ich ſelber über: 
nehme die erſte Wache.“ 

„Ich wache mit Ihnen.“ 

„Nicht nötig. Ich nehme meinen guten Stutzen über 
die Schulter. Der wird auch einem Geſpenſt gegenüber 
ſeine Dienſte tun.“ 

„Gut, wachen Sie die halbe Nacht, Herr Doktor, ich 
übernehme die zweite Hälfte. Wir müſſen uns alle ab- 
löſen.“ 

Sie richteten eine Schiffslaterne für die Wache, die 
im Augenblick angezündet werden konnte, ſobald ſich 
Verdächtiges hören ließ. Der Major übernahm fein Amt. 

Es zeigte ſich nichts. 

Jon löſte ihn ab. Er bekam ebenſowenig zu tun. 

Am nächſten Abend war Hans von Müller an der 
Reihe. Als er ſich in den dicken Mantel des Hausherrn 
wickelte — es war der wärmfie, den fie beſaßen — fragte 
er Inge: „Wenn ich den Spuk zur Strecke bringe, was 
bekomme ich?“ Seine Blicke waren heiß. 


Inge muſterte ihn gleichmütig. „Für einen tapferen 


Mann ſollte das Bewußtſein feines Verdienſtes ge 
nügen.” 

„Aber ſchon in alten Zeiten dankten die edlen Damen 
ihren Rittern mit feligem Lohn.“ 

„Ich werde Ihnen alſo einen Kranz aus Tannenzwei⸗ 
gen flechten, wenn Ihnen der Lohn nicht zu ſtachlig iſt.“ 

Sie fah zu Jon hinüber. War er verſtimmt? Hatte fie 
ſich Müller gegenüber im Flirt reichlich weit verirrt? 

Jon ſaß, hatte den Kopf in die Hand gefiügt und achtete 
nicht auf das, was geſprochen wurde. Ihm war dies 
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dauernde Zuſammenſein aller in dem einzigen zum Auf: 
enthalt geeigneten Raum läſtig. Selten konnte er mit 
Inge ungefiörte Worte ſprechen und verfiohlene Zärtlich— 
keiten tauſchen. Und wenn er, wie an dieſem Abend, 
wieder den ſcheußlichen Druck im Kopf hatte, ſehnte er ſich 
grenzenlos nach Ruhe, Dunkelheit, Stille. 

Müller ging hinaus. Alle begleiteten ihn vor die Tür 
und ſtanden, in Mäntel und Tücher gewickelt, noch ein 
Weilchen, um den ſternklaren Himmel zu betrachten. 

Inge und Jon waren allein zurückgeblieben. 

„Du ſiehſt elend aus,“ ſagte fie zärtlich. „Oder biſt du 
böſe auf mich?“ 

„Böſe? Auf dich, mein Liebling? Um alles in der Welt, 
warum?“ 

Alſo hatte er Müllers Worte und Blicke nicht beachtet. 

„Ich weiß nicht, du biſt in dieſen Tagen fo ſtill.“ 

„Ein bißchen Kopfſchmerzen. Du weißt, nach dem Ty⸗ 
phus peinigten fie mich ſehr, und der Polterpaß da Hin- 
unter im Schiff hat ſie wieder ein bißchen geweckt. 
Aber das gibt fich, wenn wir erft in normalen Verhält— 
niſſen ſind. — Was mir ſchwer auf der Seele liegt, das 
iſt die Verantwortung für euch alle.“ 

„Darum quäl' dich doch nicht. Wir ſind alle in der 
gleichen Lage, wir müſſen alle füreinander einfiehen.” 

„Nicht ſo wie ich. Ich hab' euch hierher gebracht. Ich 
hab' nachgegeben, gegen Bellermanns Warnung, daß 
wir nach Spitzbergen hinauffuhren. Ich bin verpflichtet, 
euch heil und geſund und lebensfroh wieder heimzu— 
bringen. Und manchmal —“ 

„Was iſt manchmal?“ 

„Ja, ich frage mich, wenn es mir nicht gelingt?“ 

„Ach, ſchlag dir die Grillen aus dem Kopf. Du ſagſt 
doch, Mitte Januar kämen bisweilen ſchon die Herings- 
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wenn Bellermann an bewohnte Küſten gekommen iſt, 
dann fahren ſie ſicher ſo früh wie möglich. Wollen wir 
nicht auch hinausgehen?“ 

„Ich möchte mich hinlegen. Du haſt einen ungalanten 
Schatz, aber wenn erſt alle wieder hier ſind, fragen ſie 
ſo viel und machen aus der Mücke einen Elefanten.“ Er 
küßte ſie zärtlich. „Wir müſſen uns das künftige Glück 
ein bißchen ſchwer verdienen, kleine Inge. Umſo größer 
und heller wird es werden.“ 

Sie hörten die Stimmen der Zurückkehrenden und 
trennten ſich. — 

Hans von Müller wanderte in der ſtillen Nacht zwiſchen 
den Baracken und offenen Schuppen umher, zwiſchen 
Holzhaufen und Kiſtenſtapeln. Der Schnee knirſchte unter 
ſeinen Füßen, ſonſt war wenig Geräuſch in der Nacht. 
Bisweilen bellte ein Fuchs, Eulen ſchrien, dann knallte 
es vom Fjord herauf wie Kanonenfchüffe: das Eis barſt; 
und lange nachzitternd war ein Kniſtern und Knacken 
in den ſchiebenden Schollen. 

Sein Auge gewöhnte ſich an die matte Helle der 
Sternennacht. Aber ſoviel er auch ſpähte, nirgends war 
etwas Verdächtiges zu bemerken. 

Drüben am Strand lag wie ein ungeheurer Walfiſch, 
den der Schnee begraben, der Rumpf des „Seeadlers“. 
Was ſich hatte vom Deck löſen laſſen, das war an Land 
geſchleppt worden, und den Maſt hatten ſie oben auf 
der Bergſpitze am Eingang des Fjords als Signalmaſt 
aufgerichtet. Die deutſchen Farben wehten dort in 
der Einöde, hoch über den brüllenden Wogen des At— 
lantik. Aber wer kam noch hierher und ſah ſie? Jetzt 
niemand mehr. 

Die Nacht war bitter kalt. Müller ſtampfte gewaltig 
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mit den Füßen auf, das Blut zu erwärmen, zog die 
Taſchenuhr und ließ ſie repetieren. Erſt zwölf. Um eins 
wurde er vom Koch abgelöſt, dann nach zwei Stunden 
kam er wieder an die Reihe. Länger als zwei Stunden 
hielt es keiner aus. — Halb eins. 

Wie endlos ſolche Nacht war. Und zu denken, daß 
dieſer Wachdienſt ſich wochenlang hinziehen konnte. — 
Na, ein Genuß war dieſer winterliche Aufenthalt nicht! 
— Und die kleine, reizende Inge, die eigentlich ein recht 
großes Mädchen war, aber ſo unglaublich ſchlank und 
vornehm, die wendete ſich auch wieder ganz dem reichen 
Freunde zu. 

Müller ſeufzte. Aber da er das Leben nie traurig gez 
nommen, begann er gleich darauf den Deſſauermarſch 
zu pfeifen. — Herrje, das durfte man ja nicht! Wenn 
dies Unding ihn hörte, ſuchte es ſich einen anderen Fleck 
für ſeine Dummheiten aus. Überhaupt war die ganze 
Wacherei ein Unfug. Wenn es einer von den eigenen 
Leuten war, und es mußte einer ſein, wahrſcheinlich 
dieſer ungemütliche Schotte, dann würde er ſich doch 
nicht zeigen, ſolange Wachdienſt war. Sie hätten es 
allein durchführen müſſen, er und Jon. Wär’ ja ein biß⸗ 
chen ſtramm geworden, aber es hätte die einzige Ausſicht 
auf Erfolg gehabt. 

So, nun war es aber auch gleich eins. Er wollte doch 
mal klopfen, damit Meiſter Koch wach würde. 

„He Sie, Neumann, es iſt Zeit für Sie!“ Drinnen 
lange nichts. „Neumann — es iſt in fünf Minuten eins. 
Immer raus aus der Koje, Mann!“ Ein langes Gähnen 
von innen, ein dumpfes Murren. „Neumann, zum 
Donnerwetter, alte Schlafſuſe, wollen Sie —“ 

Jͤhlings brach feine Stimme ab. Von hinten ward ihm 
eine Decke über den Kopf geworfen, und ehe er die Arme 
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abwehrend heben konnte, ſchnürte ſich ein Strick um 
Arme und Leib. Ringend gegen den Überfall taumelte 
er zu Boden. Sein wütendes Fluchen drang nur als un⸗ 
deutliches Getön aus der dicken Hülle. Dicht an ſeinem 
Ohr eine rauhe Stimme: „Das geſchieht dir recht, verz 
dammter Aufpaſſer!“ Dann alles ſtill. 

„Verflucht noch mal!“ 

Müller wand ſich und rang mit der Hülle, die ihn bis 
zum halben Leib umſchloß. Stramm und feſt ſaß die 
Schnur um ſeinen Körper. Nach langem Zerren gelang 
es ihm, den einen Arm nach vorne zu bringen. Nun konnte 
er in die Bruſttaſche faſſen und den Revolver ziehen. Er 
preßte die Mündung gegen die Decke und drückte ab. Der 
Pulverdunſt war erſtickend, aber die Kugel hatte ein Loch 
geriſſen, und war es auch nur klein, er konnte es er: 
weitern und dem Dunſt Abzug ſchaffen. 

Der Schuß hatte in einem Augenblick das ganze Lager 
alarmiert. Aus beiden Baracken ſtürzten die Aufge— 
ſcheuchten, und die Damen riefen angſtvoll von der Türe 
her, was es gebe. 

Es dauerte eine Weile, bis ſie den Überfallenen ent— 
deckten und befreiten, dann war große Erregung. Und 
wo war Jon? — Er mußte doch auch den Schuß gehört 
haben. War er nicht gekommen? Oder war er dem flüch⸗ 
tenden Attentäter gefolgt? Wohin? 

Sie zündeten Fackeln an, die immer im Schuppen 
lagen; in wenigen Minuten war die ganze Umgebung hell 
erleuchtet — nichts zu ſehen. Der Doktor ging zu den 
Damen zurück, die aufgeregt im „Salon“ ſaßen, Mäntel 
über die Nachtkleidung geworfen; und auch ſie fragten: 
„Wo iſt Jon?“ Seine Mutter war die erſte, die in ſeinen 
Schlafraum ging, dicht neben der Eingangstür. Da lag 
er in tiefem, totenähnlichem Schlaf, ſtarrte für einen 
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Augenblick mit wirrem Blick auf fie hin und ſchlief 
wieder weiter. 

Sie kam beſtürzt zurück. „Er muß krank ſein.“ 

„Er war ſchon geſtern abend überanſtrengt,“ ſagte 
Inge. „Aber ich ſollte nichts ſagen. Sein Kopf tat ihm 
ſehr weh. Wahrſcheinlich hat er ein Schlafmittel ge— 
nommen.“ 

„In meiner Koje war er nicht mehr,“ meinte Lund. 
Er hatte die kleine Schiffsapotheke in Verwahrung. 

„Ihr wart ja alle nach draußen gegangen, da wirſt 
du es nicht bemerkt haben, Vater.“ 

Es mußte ſo ſein. — Nun, er erfuhr die Geſchichte am 
andern Morgen auch noch früh genug. 

Sie waren alle ratlos. 

Der Schotte könnte es nicht geweſen ſein, ſagte Müller. 
Das Deutſch ſei abſolut rein geweſen. Wenn es auch nur 
wenige Worte waren, der Akzent des Schotten war ſo 
ausgeprägt, daß ihm auch die ſtärkſte Verſtellung ſeiner 
Stimme nichts genützt hätte. 

Das Rätſel wurde immer dunkler. 

Seltſamerweiſe war Fräulein von Born, die auf dem 
Schiff leicht angegriffen und der Gefahr gegenüber ein 
Haſe geweſen war, jetzt ruhig und beherrſcht, während 
Inge — im Sturm und Wellengang ſo tapfer — ſich 
furchtbar aufregte. 

„Dies iſt zu gräßlich, Jon, dies geſpenſternde Weſen. 
Dies Nichtzufaſſen und zugreifen, Man glaubt auf 
Schritt und Tritt, es müßte etwas hinter einem ſein. 
Was ich ſehen kann, das kann ich bekämpfen, dem kann 
ich die Stirn bieten, aber ſolch unſichtbarer Gegner —“ 

„Ja, Inge, es iſt ein unheimlicher Feind, das gebe ich 
dir zu. Trotzdem ift kein Grund für dich zu foler Auf: 
regung. Ich werde dieſe Nacht wieder ſelber auf dem 
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Poſten ſein, zuſammen mit dem Steuermann. Und über⸗ 
haupt werden wir nun zu zweien gehen. Das hilft viel— 
leicht.“ 

Abends gingen die zwei Männer rechtzeitig auf 
Wache, und obgleich es eine ſehr dunkle Nacht war und 
der Schnee langſam in dichten Flocken niederſank, gez 
wöhnten ſie ſich doch ſo weit an die Dunkelheit, daß ſie 
die Umriſſe der Baracken und den Waldſaum unter: 
ſcheiden konnten. Wer ſich ihnen näherte, der hatte vom 
Walde her hundert Schritte zu gehen. Sie würden eine 
nahende Geſtalt bemerken. Und vom Fjord her war die 
Entfernung doppelt ſo groß. Während einer von ihnen 
hinter den Häuſern aufpaßte, ging der andere vorn an 
ihnen hin. (Schluß folgt) 


Deränderungsrätjel 


Klee, Bahn, Avis, Ahus, Moſes. 

Aus obigen fünf Wörtern ſind durch Veränderung des Anfangs- 
und des Endbuchſtabens fünf neue Wörter zu bilden, wie zum Beiſpiel 
aus Elle Illo, aus Mantel Nantes. Was die neuen Wörter bedeuten, 
ergibt ſich aus folgendem: 

Das erſte treibt als Tier im Wald ſein Weſen, 
es eilet zwei als Nebenfluß zum Rhein, 

der dritte ward von manchem ſchon geleſen, 
der auf der Schulbank lernte einſt Latein. 

Mit vier wird eine Schweizer Stadt genannt, 
und fünf iſt aus der Bibel dir bekannt. 

Sind dieje fünf Wörter richtig gefunden, jo ergeben deren Anſangs⸗ 
buchſtaben, von oben nach unten, und deren Endbuchſtaben, von unten 
nach oben geleſen, den Titel einer ſehr bekannten engliſchen Dichtung. 


Einſchalträtſel 


Jeier —— Stern, © wejel —— Wurm, Hand — Wechſler, Schaum — 
Geiſt, Mittel—Feige, Shul— Pflaiter, „Mond- Falter, E iſen—— —Ritter, 
Kopf —— Ol, Ehren — Sucht, Nuß — Spruch, BS Stachel —— 
Fiſch, Spud— Kuchen, Stand — Hauer, Bügel —— Blech, pden — Stot, 
Maul — — Treiber, Korallen — — Reich, Kinder — Gedicht. 

An Stelle der den Wörtern beigeſetzten Striche ſind de nach deren 
Anzahl eine, zwei⸗ oder dreifilbige Zwiſchenwörter einzu egen, die foz 
wohl mit dem Anfangs» wie mit dem Endwort dem Sinne nach zu⸗ 
ſammenſtimmen. Die Smij enwörter ergeben ſodann in ihren Anſangs⸗ 
buchſtaben einen ins Sprichwort übergegangenen alten Rechtsgrundſatz. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Frühlings Ankunft 


Der Lenz ist angekommen! 
Habt ihr es nicht vernommen ? 


Es sagen’s euch die Vögelein, 
es sagen’s euch die Blümelein : 
Der Lenz ist angekommen! 


Nach einem Scherenschnitt von Marta Sachse-Schubert. 
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Die Srauen vom Teufelsmoor 


Roman von Reinhold Ortmann (Sortfezung) 


Es war Mittag geworden, als Eva nach Hauſe kam. 
Walter ſaß bereits wartend im Eßzimmer. Er machte 
noch immer ein ernſtes und verſchloſſenes Geſicht — 
Eva aber ſchien es nicht zu bemerken. Freundlich, wie 
wenn nichts zwiſchen ihnen geſchehen wäre, berichtete ſie 
von ihrer Fahrt auf das Landratsamt und teilte ihm das 
geſchäftliche Ergebnis ihres Beſuches mit. Er gab ihr 
nur einſilbige Antworten und dankte kurz, wenn ſie ihm 
von den Speiſen vorlegte. Da ſtand ſie plötzlich auf, ging 
auf ihn zu und legte ihren Arm um ſeinen Nacken. Inni⸗ 
ger und zärtlicher hatte ſie ihn nur ſelten geküßt als in 
dieſem Augenblick. Seine Miene erhellte ſich unter ihrer 
Liebkoſung. Er umſchlang ihre biegſame Geſtalt und gab 
ihr den Kuß zurück. Er ſah, daß ſie Tränen in den Augen 
hatte, und er deutete ſich ihr Gebaren als ein reumütiges 
Bekenntnis ihrer Schuld. Aus dieſer Empfindung her⸗ 
aus ſagte er: „Laß es denn wieder gut ſein, Eva! Aber, 
nicht wahr, du verſprichſt mir, daß dies dein letzter Seiten⸗ 


ſprung geweſen iſt und daß du mit den Schauſpielern 


nicht mehr verkehrſt?“ 

Ihr eben noch ſo hingebend weiches Geſicht ſchien 
gleichſam zu erſtarren. Sie ließ den Arm herabgleiten 
und machte ein paar Schritte von ihm fort. 

„Ja, ich verſpreche es,“ erwiderte ſie ſeltſam kühl und 
fremd. „Aber ich glaube, es wäre beſſer geweſen, du 
hätteſt es in dieſem Augenblick nicht von mir verlangt.“ 

Gleich darauf hatte ſie das Zimmer verlaſſen. 
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Betroffen und verſtändnis los ſah Walter hinter ihr drein. 

„Mein Gott, worin habe ich es jetzt ſchon wieder ver: 
ſehen?“ dachte er. „Sollen denn die Mißverſtändniſſe 
zwiſchen uns kein Ende nehmen? Vielleicht werden ſie 
nicht früher aufhören, als bis wir wieder in einer glück— 
licheren Umgebung ſind.“ 

Und dann, ſeine Arme ausbreitend, ſagte er laut mit 
einem Aufſtöhnen aus tiefſtem Herzensgrunde: „Ach, 
wer doch von hier fort könnte — weit — weit fort!“ 


Nun regnete es ununterbrochen ſchon ſeit einer Woche. 

Mit einem ſchweren Gewitter und einem einſtündigen 
Wolkenbruch hatte es begonnen. Seitdem hingen die 
Wolken Tag für Tag wie eine ſchwere, graue Decke auf 
das Moor hernieder, und unabläffig rieſelte das kalte Naß 
aus ihnen herab. Die mit Torfgraben beſchäftigten Leute 
hatten am vierten Tage ihre Arbeit eingeſtellt, weil die 
Feuchtigkeit von oben und unten ihnen unerträglich 
wurde, und ſie lungerten untätig in den Baracken und 


im Wirtshauſe von Schwentiſchken herum. Die in der 


Fabrik tätigen Anſied ler kamen täglich mit neuen Klagen 
über die Beſchaffenheit ihrer Wohnhäuſer, die der Näſſe 
nur ſchlecht ſtandhielten und das Waſſer überall durch⸗ 
ließen. Niedergeſchlagenheit und Mißſtimmung herrſchte 
allgemein, und Walter ſah nirgends andere als finſtere 
Geſichter. Aber er glaubte nicht an irgend eine Gefahr. 
Das Wetter mußte ſich ja wieder aufklären, und daß die 
mächtig angeſchwollene Rodaune weite Uferſtrecken über: 
ſchwemmt hatte, wollte als eine jährlich wiederkehrende 
Erſcheinung wohl auch nicht viel bedeuten. Die bedroh⸗ 
lichſte Austrittſtelle glaubte er durch feinen Dammbau 
hinlänglich geſchützt zu haben, und er rechnete zuverſicht⸗ 
lich mit einem baldigen Rückgang der Überflutung. 
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Behaglich freilich war ihm bei alledem nicht zuMute, 
und er begrüßte es, als eines Nachmittags der leichte 
Wagen des Landrats vor der Verwaltungsbaracke hielt. 
Denn Herr von Heydebreck war der einzige Menſch, zu 
dem er hier unbedingtes Vertrauen hatte, der einzige, 
deffen Ortskenntnis ihm fon über manche Schwierig⸗ 
keiten hinweggeholfen und deſſen Ermunterungen ihn 
immer wieder mit neuem Mute erfüllt hatten. Ihm 
konnte er unbedenklich von ſeinen Sorgen ſprechen, und 
ihn konnte er um Rat fragen, wo ſeine eigene Sachkunde 
ihn im Stich laſſen wollte. 

Er war heute jovial und gut aufgeräumt wie immer, 
aber als er fich die ihm von Walter gebotene Zigarre an: 
gezündet hatte, ſagte er mit einem Anklang von Ernſt⸗ 
haftigkeit: „Übrigens, Herr Doktor — haben Ihre Liz 
tauer heute einen Feiertag, der nicht im Kalender ſteht? 
Als ich eben an der Bauſtelle vorüberfuhr, ſah ich, daß 
an dem Rodaunedamm nicht gearbeitet wurde.“ 

„Der Damm iſt doch faſt fertiggeſtellt. Ich denke, er 
iſt hoch und feſt genug, ſelbſt einem ſtarken Anprall 
ſtand zuhalten.“ 

„Nee, mein Lieber! Dann haben Sie keine Ahnung, 
weſſen unſere gute Rodaune fähig iſt. Ich habe ein 
Telegramm bekommen, daß der Pregel in ſtändigem 
Steigen iſt und bereits den Waſſerſtand vom vorletzten 
Frühjahr überſchritten hat. Das iſt ein ſchlechtes Zeichen, 
denn es bedeutet Hochwaſſergefahr. Wenn ich Ihnen 
raten darf, ſo ſchicken Sie ſofort dreißig oder noch beſſer 
vierzig Mann hinaus und laſſen Sie mit allen Kräften 
an der Verſtärkung des Dammes arbeiten.“ 

„Das iſt leichter geſagt als getan. Die Kerle wollen ja 
nicht mehr. Es iſt ihnen zu naß.“ 

„Haben ſie das erklärt?“ 


56 Die Frauen vom Teufelsmoor 


„Ja. Sie haben ihre Vorarbeiter zu mir geſchickt. Es 
ſei unmöglich, bei ſolchem Wetter draußen zu arbeiten.“ 

„Und das haben Sie ſich bieten laſſen?“ 

„Die Sprecher der Leute waren taub für all mein Zu— 
reden und meine Vorſtellungen.“ 

„Wollen Sie mir erlauben, mal mit ihnen zu reden?“ 

„Wenn Sie ſich der Mühe unterziehen wollen, Herr 
Landrat, ich habe gewiß nichts dagegen.“ 

Sie machten gemeinſam den kurzen Weg bis zur Ba— 
rackenſtadt und betraten eines der leichten Bauwerke, aus 
dem ihnen ein lautes Durcheinander von Stimmen entz 
gegenſcholl. Der Raum war dicht gefüllt von litauiſchen 
Arbeitern, die offenbar dem Schnaps ſchon reichlich zuz 
geſprochen hatten, denn ſie unterhielten ſich ſehr lebhaft 
und mit den ausdrucksvollſten Geſten. Alle glotzten mit 
großen Augen, als fie der beiden Herren anſichtig wur 
den. Den Landrat kannten wohl nur wenige; Walters 
Erſcheinen aber ſchien nur ihren Spott heraus zu fordern 
— denn einige Bemerkungen, denen allgemeines Ge— 
lächter folgte, ließen ſich kaum in einem anderen Sinne 
deuten, wenn Doktor Jäger auch die Worte der ihm 
fremden Sprache nicht verſtand. Herr von Heydebreck 
nahm von den Zurufen keine Notiz. Er trat in die Mitte 
der Baracke und begann mit dröhnender Stimme zu den 
Männern zu reden. Seine reckenhafte Geſtalt war hoch 
aufgerichtet, und ſeine blauen Augen trafen jeden, der 
etwas dazwiſchenrief, mit einem ſprühenden Blitz. Sehr 
ſchnell wurde es ganz ſtill. Die Leute zogen die Köpfe 
zwiſchen die Schultern und ſaßen zuſammengeduckt da 
wie geſcholtene Kinder. Er beherrſchte das „Lietu— 
wiſzkai“ wie ſeine Mutterſprache, und es war dem 
Mienenſpiel ſeines energiſchen Geſichts anzuſehen, daß 
er nicht wähleriſch in feinen Ausdrücken war. Gebietes 
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riſch, beinahe drohend klang ſeine Rede. Und er ſchien den 
Arbeitern zum Schluſſe eine Art von Ultimatum zu 
ſtellen, das erſichtlich von großer Wirkung auf ſie war — 
denn einer nach dem anderen ſtand auf und ging, ſich 
ſcheu an dem Landrat vorbeidrückend, zur Tür. Heyde⸗ 
breck rief ihnen noch einige ſehr nachdrückliche Worte 
nach — dann wandte er ſich zu dem finſter blickenden 


Vorarbeiter, der in unterwürfiger Haltung zu ihm 


herangetreten war, und ſprach noch eine halbe Minute 
lang in kurzem, befehlendem Tone auf ihn ein. Der 
Mann nickte, erteilte den Zurückbleibenden einige Wei⸗ 
ſungen und ging dann mit ihnen ebenfalls hinaus. Alle 
grüßten ehrerbietig, und keiner ſprach ein Wort. 

„Ich denke, ſie werden jetzt wieder ihre Schuldigkeit 
tun,“ ſagte der Landrat, als er mit Walter zum Ver⸗ 
waltungsgebäude zurückging. „Natürlich müſſen Sie 
von Zeit zu Zeit nach dem Rechten ſehen laſſen, denn es 
ift aufſäſſiges, heimtückiſches Volk.“ 

„Ich wollte, ich könnte ſo mit ihnen reden wie Sie,“ 
ſeufzte Walter. „Nicht bloß in ihrer Mundart, ſondern vor 
allem in dem Ton, den Sie gegen ſie anzuſchlagen wiſſen.“ 

„Sie werden auch das noch lernen, wenn Sie lange 
genug hier ſind. Solange die Leute keinen beſſer ge— 
gründeten Anlaß zur Unzufriedenheit haben, als das 
bißchen Regen, ſind ſie bei richtiger Behandlung immer 
ohne große Mühe zur Vernunft zu bringen.“ 

„Es iſt wohl nicht nur der Regen, der ſie ſo übellaunig 
macht. Ich begegne derſelben Mißſtimmung auch unter 
den Arbeitern in der Fabrik. Und da liegt die Urſache 
anderswo.“ 

„So? Wo denn?“ 

„Darin, daß einem großen Teil der Leute die ihnen 
gemachten Verſprechungen bis jetzt nicht gehalten wer⸗ 


58 Die Frauen vom Teufelsmoor 


den konnten. Die Bodenbearbeitung haben wir ja glück⸗ 
lich geſchafft, und die Kartoffeln ſcheinen wirklich nicht 
ſchlecht zu ſtehen — aber mit dem Bau der Siedlerhäuſer 
geht es ihnen zu langſam vorwärts. Die Vorſtellung, 
daß ſie möglicherweiſe auch noch den Winter in den 
Baracken werden zubringen müſſen, reizt ſie auf. Es ſind 
da ein paar gefährliche Hetzer, die beſtändig wühlen und 
aufputſchen. Und ich habe keine rechte Handhabe, ihnen 
das Handwerk zu legen.“ 

„Können Sie den Wünſchen der Siedler denn nicht durch 
eine Beſchleunigung der Arbeiten entgegenkommen?“ 

„Kaum — und jedenfalls nur dann, wenn ich viel 
größere Mittel aufwenden dürfte. Ich könnte das wohl, 
wenn wir die erhoffte Subvention von der Regierung 
erhalten hätten — die an ſich ſchon das wirkſamſte Be— 
ruhigungsmittel für unſere Leute wäre.“ 

Der Landrat blies ein paar dicke Rauchwolken aus 
ſeiner Zigarre. Aber er ſchwieg. Walter, der dies Thema 
ihm gegenüber noch nie berührt hatte, fuhr jetzt, da es 
einmal angeſchnitten war, eindringlicher fort: „Seit dem 
Beginn der erſten Vorarbeiten für unſer Unternehmen 
war immer von der Subventionierung als von einer der 
weſentlichſten Vorausſetzungen für das Gelingen die 
Rede. Herr Hildebrandt hat unzählige Konferenzen gez 
habt, die alle dieſem Zwecke dienten, und er war ſtets 
voll der ſchönſten Hoffnungen. Nun aber wäre es wohl 
die höchſte Zeit, daß ſie ſich erfüllten.“ 

„Herr Hildebrandt muß doch darüber unterrichtet ſein, 
ob bei der Regierung wirklich eine Geneigtheit dazu be⸗ 
ſteht, ihn in der gewünſchten Weiſe zu unterſtützen.“ 

Das klang kühl und ausweichend. Walter aber war 
entſchloſſen, die Gelegenheit zu nützen. 

„Laſſen Sie mich offen ſein, Herr Landrat! Ich weiß, 
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daß die letzte Entſcheidung faſt ausſchließlich von Ihnen 
abhängt.“ 

„Von mir? — Sie überſchätzen meinen Einfluß auf 
die Regierung.“ 

„Ihre Befürwortung würde jedenfalls von größter 
Wirkung ſein. Und ich — auch wenn es ſehr wenig im 
bürokratiſchen Geiſte fein folte — ich möchte fie herz 
lichſt von Ihnen erbitten. Sie kennen doch den Stand 
der Siedlung aus eigener Anſchauung, Sie wiſſen, was 
wir bis jetzt zu leiſten bemüht geweſen ſind. Und Sie 
haben ſich auch von den befriedigenden Ergebniſſen des 
Fabrikbetriebes überzeugen können. Sollte das alles Sie 
nicht mit einigem Vertrauen zu uns erfüllen?“ 

„Mein lieber Herr Doktor, Sie haben eine offene Frage 
an mich gerichtet. Und ich will Ihnen ebenſo offen ant⸗ 
worten. Nicht als der Landrat von Heydebreck, der ſolche 
Auskünfte nicht geben darf, ſondern als Ihr aufrich- 
tiger Freund. Nein, Sie werden die Regierungsſubven⸗ 
tion nicht erhalten, weil es dafür an der Erfüllung der 
nötigen Vorbedingungen fehlt. Die Regierung kann die 
Unterſtützung ja nicht an die einzelnen Anſiedler geben, 
auch nicht an einen einzelnen Unternehmer, ſondern nur 
an eine Geſellſchaft, die ihr für eine ordentliche und 
zweckentſprechende Verwaltung volle Bürgſchaften biez 
tet. Davon aber ift bei Ihrer Siedlungsgeſellſchaft, Hei- 
matfcholle‘ vorläufig nicht die Rede.“ 

„Herr Landrat, ich bitte —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden! Ich will Ihnen perſönlich 
nicht zu nahe treten, denn ich würde nicht ſo zu Ihnen 
ſprechen, wenn ich nicht die allerbeſte Meinung von 
Ihnen hätte. Aber ſind Sie etwa in der Lage, uns reſt— 
loſe Aufklärung über den wirklichen Stand Ihrer Ge— 
ſellſchaft zu geben? Können Sie uns Einblick in Ihre 
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Bücher und Ihre Aufſtellungen gewähren? Mit einem 
Wort: können Sie uns alles Material unterbreiten, 
deſſen es bedarf, um uns ein anſchauliches und völlig 
zweifelfreies Bild der Sachlage zu verſchaffen? Und ſind 
Sie ermächtigt, in die Anſtellung eines Beamten zu 
willigen, der eine ſtändige Kontrolle über den Gang Ihrer 
Geſchäfte ausübt?“ 

„Ich kann darauf nicht mit Ja antworten, weil ich 
den Einblick, den Sie verlangen, ſelbſt nicht beſitze. Der 
kaufmänniſche Teil des Unternehmens unterſteht der 
Leitung des Herrn Hildebrandt, und ...“ 

Heydebreck nickte, wie wenn er keine andere Antwort 
erwartet hätte, und er ergänzte ſo freundlich, wie er die 
ganze Unterhaltung geführt hatte: „Und es wird alſo 
darauf ankommen, ob ſich Herr Hildebrandt bereit fin— 
det, alle dieſe Forderungen zu erfüllen. Ob das genügen 
würde, eine Entſcheidung der Regierung in Ihrem Sinne 
herbeizuführen, weiß ich nicht. Es iſt immerhin möglich, 
daß ſie auch in bezug auf die Leitung Ihrer Geſellſchaft 
noch einige Bedingungen zu ſtellen hätte. Aber da Sie 
mich um meine Fürſprache gebeten haben, wollte ich 
Ihnen nicht verhehlen, wovon dieſelbe in erſter Linie 
abhängig ſein würde.“ 

Er drückte dem Doktor zum Abſchied kräftig die Hand, 
und Walter konnte ihm das Wohlwollen, das ihn er— 
füllte, deutlich genug aus den Augen leſen. Aber er blieb 
trotzdem mit der Empfindung zurück, daß ihm eine Hoff— 
nung zuſammengebrochen war — eine letzte vielleicht, 
an die er ſich bis jetzt mit dem Mute der Verzweiflung 
geklammert hatte. 


Ohne anzuklopfen, betrat Ludwig Reſchmann am 
nächſten Vormittag Walters Büro. Er fah fehr auf: 


— ———— — — — 


— 535 un 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Roman von Reinhold Ortmann 61 


geregt aus. Etwas Düfteres, beinahe Drohendes war in 
ſeinem Blick. Er vergaß zu grüßen und ſchleuderte ein 
Zeitungsblatt vor Walter auf den Schreibtiſch. 

„Lies!“ ſagte er kurz. „Da haſt du den Anfang vom 
Ende.“ 

Von einer bangen Ahnung durchſchauert, die für einen 
Moment ſeinen Herzſchlag ſtocken machte, griff Walter 
nach der Zeitung. Es war eine Nummer des Goldiner 
Wochenblattes. Der Leitartikel auf der erſten Seite trug 
in fetten Buchſtaben die Überfchrift: „Herr Emil Hilde— 
brandt und die Siedlung im Teufelsmoor.“ 

Die Lettern verſchwammen vor den Augen des Leſen— 
den. Er mußte all ſeine Nervenkraft zuſammennehmen, 
um den Sinn der gedruckten Sätze zu erfaſſen. Es ſauſte 
ihm in den Ohren, und Reſchmanns unheimlicher Blick, 
den er unverwandt auf ſich gerichtet fühlte, bohrte ſich 
ihm ſchmerzhaft in das Gehirn. Aber er las dennoch, 
Zeile für Zeile, und es war ihm zu Mute wie einem Berz 
urteilten, dem das zermalmende Erkenntnis des Gerichts 
vorgelegt worden iſt. 

War es denn nicht wirklich eine Art von Todesurteil, 
das da über ſeine Schöpfung geſprochen wurde? Mit 
grauſamer Nüchternheit legte der Schreiber dieſes Ar— 


tikels dar, daß die Siedlung „Heimatſcholle“ unmittel⸗ 


bar vor dem Zuſammenbruch ſtehe, vor dem Zuſammen— 
bruch, herbeigeführt durch eine unſolide Fundierung und 
durch das wahnwitzig verſchwenderiſche, wenn nicht be— 
trügeriſche Gebaren des Mannes, der durch ſeine Vor— 
ſpiegelungen Hunderte von Leuten in ein Unternehmen 
hineingelockt habe, das vielleicht ihr Verderben ſein 
würde. Er ſprach ganz unverblümt von den bedenklichen 
Manipulationen, mit deren Hilfe Emil Hildebrandt 
das völlig heruntergewirtſchaftete und nahezu wertloſe 
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Rittergut Klein-Schwentiſchken zu einem unverhältnis— 
mäßig hohen Preiſe in die von ihm begründete Siedlungs- 
geſellſchaft eingebracht, und von den ſchwindelhaften 
Schiebungen, die er mit Unterſtützung des Direktors 
Mörner von der Goldiner Grund- und Hypothekenbank 
vorgenommen habe. Um wie große Summen ſich beide 
bereichert hätten, werde ſich durch die hoffentlich baldigſt 
eingeleitete gerichtliche Unterſuchung wohl feſtſtellen 
laſſen. Sicher aber ſei, daß Hildebrandt mit dem Gelde 
wie ein Verrückter um ſich geworfen, daß er in der von 
ihm gemieteten Villa Erika wüſte Zechereien veranſtaltet 
und um rieſige Einſätze geſpielt habe, daß er fich zu feinem 
Vergnügen eine eigene Schauſpielertruppe habe kommen 
laſſen, und was der koſtſpieligen Extravaganzen mehr 
geweſen ſeien. Der Verfaſſer richtete an die Behörden 
die dringende Mahnung, die Wahrheit ſeiner Anſchuldi— 
gungen ſofort zu prüfen und feſtzuſtellen, ob die Sied— 
lungsgeſellſchaft unter ſolchen Umſtänden noch lebens— 
fähig ſei. Vor allem müſſe genaueſte Aufklärung über 
die von den Siedlern eingezahlten Beträge gefordert 
werden, die ſich insgeſamt auf viele Hunderttauſende 
beliefen und wahrſchein lich als verloren anzuſehen feien. 
Am Schluſſe gab er ziemlich deutlich zu verſtehen, daß 
er eine Verhaftung des Herrn Emil Hildebrandt zur 
Verhinderung einer Verdunklung des Tatbeſtandes für 
geboten halte. 

Unterzeichnet war der Artikel mit dem vollen Namen: 
Ernſt Rudow. 

Als Walter zu Ende geleſen und das Blatt mit zit 
ternden Fingern fortgelegt hatte, ſah er zunächſt mit 
einem irren, hilfloſen Blick umher, dann ſchlug er beide 
Hände vor das Geſicht und verharrte eine Weile re— 
gungslos. Reſchmann fah ihn ſtirnrunzelnd an und 
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legte ihm ſchließlich die Hand mit derbem Griff auf 
die Schulter. 

„So ſprich doch! Was ſagſt du zu alledem?“ 

Walter erhob den Kopf. Sein Geſicht war völlig ver— 
ſtört. 

„Was ſoll ich fagen? Du Haft es ja fon ausgefpro- 
chen: Es iſt das Ende.“ 

„Nicht für uns. Jetzt heißt es: handeln, entſchloſſen 
und rückſichtslos handeln!“ 

„Was ſoll ich denn tun? Meine Kraft iſt erſchöpft.“ 

„Du ſollteſt dich ſchämen, das zu ſagen. Spricht ſo ein 
Mann? Willſt du kläglich verſagen in einem Augenblick, 
wo du beweiſen ſollſt, daß du zu deiner Sache ſtehſt? 
Wenn eine Schurkerei verübt worden iſt, iſt es unſere 
Sache, ſie aufzudecken und den Schurken zu ſtellen. Du 
trägſt keine geringere Verantwortung als Hildebrandt. 
Dir vor allem haben dieſe Hunderte vertraut. Willſt du 
dich dieſes Vertrauens unwürdig zeigen?“ 

„Du meinſt alſo, ich ſollte ...“ 

„Du ſollſt auf der Stelle mit mir zu Hildebrandt fah— 
ren. Er muß uns Rede ſtehen — ehe man von uns 
Rechenſchaft fordert. Die Siedler können auch leſen, 
und wenn ihnen die Zeitung in die Hände kommt ... 
Die Stelle, wo von ihren anſcheinend verlorenen Ein— 
zahlungen die Rede iſt, wird dir wohl nicht entgangen 
ſein. Was meinſt du, wie das auf die Leute wirken 
wird —?” 

Walter fuhr mit der Hand über die Stirn. 

„Wenn du glaubſt, daß mit der Fahrt zu Hildebrandt 
noch etwas zu retten ift...” 

„Zu retten oder nicht — wir müſſen Klarheit und 
Wahrheit haben! Schwäche in dieſem Augenblick wäre 
ein Verbrechen.“ 
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Bezwungen durch die gebieteriſche Art des Freundes, 
griff Walter nach ſeinem Mantel. 

„Es iſt gut,“ ſagte er. „Ich bin bereit.“ 

Draußen ftand ein einſpänniges Fuhrwerk der Fabrik. 
Sie nahmen auf den Brettern desſelben Platz und fuhren 
in ſchnellſter Gangart auf Goldinen zu. Vor der Villa 
Erika machten fie halt, und Reſchmann ſetzte mit Uns 
geſtüm die Glocke in Bewegung. An dem Hausmädchen 
in ihrem koketten weißen Häubchen vorbei drängte er ſich 
ins Haus. 

„Herr Hildebrandt ſchläft noch,“ ſagte ſie, aber der 
Fabrikdirektor erwiderte kurz und barſch: „So wecken 
Sie ihn. Wir müſſen ihn auf der Stelle ſprechen.“ 

Das eingeſchüchterte Mädchen öffnete den Beſuchern 
die Tür des pompös eingerichteten Arbeits zimmers und 
ging. Fünf Minuten ſpäter erſchien Hildebrandt, mit 
einem ſeidenen Pyjama angetan, auf der Schwelle. 

„Was verſchafft mir ſo früh das Vergnügen, meine 
Herren? Brennt's etwa trotz dieſes Landregens in der 
Fabrik?“ 

„Nein, nicht in der Fabrik, aber anderswo. Haben Sie 
das ſchon geleſen?“ 

Reſchmann hielt ihm die Zeitung entgegen. Hilde— 
brandt ſetzte umſtändlich ſeinen Kneifer auf und begann, 
den Aufſatz zu überfliegen. Es war ſeinem gepflegten 
roſigen Geſicht nicht anzuſehen, welchen Eindruck er auf 
ihn machte. Als er zu Ende war, faltete er mit ſcheinbarer 
Gelaſſenheit das Blatt zuſammen und ſagte, etwas von 
oben herab, ſehr ruhig: „Und deshalb ſtören Sie mich 
aus meinem ſchönſten Morgenſchlummer? Das Ger 
ſchreibſel irgend eines Revolverjournaliſten! Sie müſſen 
die Gepflogenheiten dieſer Leute ſehr wenig kennen, 
wenn Sie ſich dadurch aus der Faſſung bringen laſſen.“ 


Blick auf die Serlesſpitze bei Innsbruck. 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von E. Hirſchſeld 
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„Es handelt fich hier nicht um einen Revolverartikel, 
ſondern um einen ſehr ernſthaften Angriff. Was haben 
Sie auf ihn zu erwidern?“ 

„Daß ich den Schreiber noch heute durch meinen 
Rechtsanwalt wegen Beleidigung verklagen laſſen werde. 
Das iſt doch die einzige angemeſſene Antwort, die man 
ſolchem Federvieh erteilt.“ 

„Nein, das iſt fie nicht. Sie find vor aller Öffentlichkeit 
angegriffen worden, und vor aller Öffentlichkeit müſſen 
Sie fich von der Anklage reinigen — wenn Sie es fön- 
nen!“ 

Hildebrandt ließ den Kneifer von der Naſe fallen und 
wandte fich mit einer hochmütigen Gebärde an Nef- 
mann: „Erlauben Sie mal, Verehrteſter: was berechtigt 
Sie denn eigentlich, einen ſolchen Ton gegen mich an= 
zuſchlagen? Meines Wiſſens ſind Sie doch nichts als der 
techniſche Direktor unſerer Brikettfabrik. Kümmern Sie 
ſich alſo gefälligſt um Ihren Torf und nicht um Dinge, 
die Sie nichts angehen.“ 

Ehe Reſchmann antworten konnte, nahm Walter, der 
ſich bis jetzt ſchweigſam verhalten hatte, das Wort. 

„Sind Sie etwa der Meinung, daß auch mich der Jn- 
halt dieſes Artikels nichts angeht? Und gedenken Sie auch 
mich in derſelben Weiſe abzufertigen, wenn ich mir das 
Verlangen meines Freundes Reſchmann zu eigen mache?“ 

„Aber, mein lieber Doktor Jäger, wie können Sie ſich 
durch dieſen aufgeregten Herrn nur ſo ins Bockshorn 
jagen laſſen? Natürlich werden wir die Redaktion des 
Goldiner Wochenblattes zwingen, morgen einen Wider: 
ruf und eine demütige Abbitte zu bringen. Damit iſt die 
Geſchichte doch dann erledigt.“ 

„Nein, das iſt ſie nicht. Die Beſchuldigungen treffen 
mich ebenſo ſchwer wie Sie. Und ich muß die Mittel erz 
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halten, ihnen entgegenzutreten. Ich verlange von Ihnen 
die Beweiſe dafür, daß ſie erlogen ſind.“ 

„Ich verſtehe Sie gar nicht. Bin ich der Geſchäftsführer 
der Geſellſchaft, oder ſind Sie es? Habe ich die Verant— 
wortung zu tragen oder Sie? Nun wohl, ſo laſſen Sie es 
auch meine Sorge ſein, was ich gegen dieſe unverſchäm— 
ten Anzapfungen tun will. Erſt wenn jemand kommt, 
der ein Recht hat, Fragen an mich zu ſtellen, werde ich 
ihm Antwort geben — früher nicht.“ 

„Komm!“ ſagte Reſchmann. „Du ſiehſt, daß wir hier 
nichts ausrichten. Es bleibt uns eben nur der andere Weg, 
um zum Ziele zu gelangen.“ 

Er tat einen Schritt gegen die Tür. Da erhob Hilde: 
brandt die Hand. 

„Was ſoll das heißen? Welchen anderen Weg meinen 
Sie?“ 

„Den Weg über den Staatsanwalt, den ich ſofort auf: 
ſuchen werde.“ 

„Das iſt ja der hellſte Unſinn. Wollen Sie unſer Unter⸗ 
nehmen mit Gewalt ruinieren? Wenn Sie die Gerichte 
alarmieren, iſt der Skandal ſelbſtverſtändlich fertig. 
Dann könnte ſich wirklich ſo etwas wie eine Kataſtrophe 
ereignen. Laſſen Sie uns doch wie vernünftige Männer 
über die Sache reden. Was liegt denn eigentlich vor? 
Irgend jemand hat ohne den Schatten eines Beweiſes 
die Behauptung aufgeſtellt, es fei mit unſerer Siedlungs— 
geſellſchaft irgend etwas nicht in Ordnung. Ich für 
meine Perſon würde es, wie geſagt, nicht für notwendig 
halten, davon Notiz zu nehmen. Wenn Sie aber ſo 
großes Gewicht darauf legen, ſo können wir ja dem 
Artikelſchreiber meinetwegen den Gefallen tun, ſeine 
Expektorationen ernſthaft zu nehmen. Das heißt, wir 
können von uns aus die Einſetzung einer Treuhand— 
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kommiſſion beantragen, die die Verhältniſſe unparteiiſch 
zu prüfen und ihr Urteil abzugeben hat. Ich habe nichts 
zu verheimlichen und nichts zu verſchleiern. Und Sie 
dürfen wegen Ihrer Gehälter ebenſo unbeſorgt ſein wie 
wegen des Schickſals der Kolonie.“ 

Er hatte ſeinen hochfahrenden Ton aufgegeben und mit 
der ruhigen Beſtimmtheit eines Mannes geſprochen, der 
ſeiner Sache vollkommen ſicher iſt. Reſchmann zauderte 
einen Augenblick, dann fragte er: „Wieviel Zeit könnte 
bis zum Zuſammentritt der Kommiſſion vergehen?“ 

„Höchſtens ein paar Tage.“ 

„Und Sie ſind bereit, ihre Einberufung durch eine 
öffentliche Erklärung anzukündigen?“ 

„Meinetwegen auch das, obwohl ich es nicht für ſehr 
klug halte.“ 

„Gut. Wir wollen dieſe Erklärung abwarten, ehe wir 
etwas weiteres unternehmen. Aber, mein Wort darauf, 
wir werden uns nicht hinhalten laſſen.“ 

Er grüßte kurz und ging. Hildebrandt machte eine Be⸗ 
wegung, als ob er willens ſei, Walter zurückzuhalten — 
aber nach einem Blick auf ſein Geſicht gab er die Abſicht 
auf. Als auch Jäger das Zimmer verlaſſen hatte, nahm 
er das Zeitungsblatt wieder auf und durchlas den Wr- 
tikel noch einmal. Dann ballte er es zuſammen und 
ſchleuderte den Knäuel in den Papierkorb. Ein Ausdruck 
finſterer Entſchloſſenheit war in ſeinen Zügen. 


Eva war dem Verzweifeln nahe. Und immer ſtärker 
hatte ſie mit der Verſuchung zu kämpfen, ihren Koffer zu 
packen und zu flüchten — irgendwohin, in die Welt 
hinaus. Nicht in den ſchweren Zeiten nach dem Tode 
ihrer Mutter, nicht, als ſie mit ihren wenigen Habſelig⸗ 
keiten aus der elſäſſiſchen Heimat vertrieben wurde, als 
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ſie fremd und allein auf dem Münchner Pflaſter ſtand, 
hatte ſie ſich ſo grenzenlos einſam, ſo hilflos verlaſſen 
gefühlt, nie hatte fie in den Nächten fo viel und fo bitter⸗ 
lich geweint wie jetzt — da ſie Walters Liebe verloren 
Hatte 

Eine andere Deutung für ſein Verhalten fand ſie ja 
nicht mehr. Immer von neuem hatte ſie verſucht, ihm 
wieder nahezukommen, ihm mit ſtummen Zärtlichkeiten 
und mit kleinen liebevollen Aufmerkſamkeiten zu zeigen, 
daß ſie nichts nachtrug und den guten Willen hatte, alles 
Geſchehene zu vergeſſen — er aber hatte es anſcheinend 
nicht einmal bemerkt. War er zu Haus — und er kam 
kaum noch zu den Mahlzeiten —, fo ſaß er zumeiſt wort⸗ 
los vergrübelt da und wehrte jede Frage fo kurz und unz 
geduldig ab, als wäre ihre Teilnahme für ſeine Arbeit 
und ſein Befinden ihm läſtig und unbequem. Er ſah ſie 
kaum noch an, er erkundigte ſich nie danach, womit ſie 
ſich denn nun in dieſen troſtloſen Regentagen die Zeit 
vertrieb — und in den letzten achtundvierzig Stunden 
hatte er ſich überhaupt nicht mehr blicken laſſen. Vor 
zwei Tagen hatte fie ihn zuletzt geſehen — als er mit Lud- 
wig Reſchmann von einer Fahrt nach Goldinen zurück- 
gekehrt war, völlig durchnäßt und in denkbar ſchlechteſter 
Stimmung offenbar, um ſich mit dem jungen Fabrik⸗ 
direktor für Stunden in feinem Arbeits zimmer ein: 
zuſchließen. Mit Reſchmann auch hatte er das Haus wie— 
der verlaſſen, hatte ihr ſpäter durch einen Boten ſagen 
laſſen, daß ſie ihn weder mittags noch abends zum Eſſen 
erwarten ſolle, und war erſt in ſpäter Nacht heimgekehrt; 
wenn er ſich überhaupt ſchlafen gelegt hatte, ſo konnte 
er es nur in ſeinem Arbeitszimmer auf dem Sofa getan 
haben. Ehe ſie in der Frühe herunterkam, war er jeden⸗ 
falls ſchon wieder fort. War auch geſtern während des 
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ganzen Tages nicht nach Haus gekommen und heute 
gerade gegangen, als ſie in ſeinem Zimmer nach ihm 
ſehen wollte — ohne ein anderes Frühſtück als eine 
Taſſe ſchwarzen Kaffees, den er ſich von Frau Endrikat 
hatte zubereiten laſſen. 

Sie ſuchte ſich mit Trotz zu wappnen, ſuchte ſich mit 
allen Mitteln in Zorn und Groll hineinzureden — aber 
was half das, wenn das Herz dabei ſo furchtbar weh 
tat und die tiefſte Verzagtheit ſich nicht aus der Seele 
vertreiben ließ! Was fragte die brennende Sehnſucht 
danach, ob ihr Unrecht geſchah, was ſollte es nützen, daß 
ſie Anklagen über Anklagen gegen ihren Mann zu⸗ 
ſammentrug — da fie ihn doch fo ſehr liebte ... Da fie 
es doch als eine Gewißheit empfand, daß ſie zugrunde 
gehen mußte, wenn er ihr wirklich verloren war! 

Sie wußte nicht mehr, was ſie mit ſich beginnen ſollte. 
Im Hauſe litt es ſie nicht. Was zwiſchen ihr und Walter 
vorging, hatten offenbar auch fremde Augen ſchon wahr⸗ 
genommen; fie konnte fich kaum täuſchen in der Empfin⸗ 
dung, daß Frau Endrikat ihr in den letzten Tagen gez 
fliſſentlich aus dem Wege ging und ſie mit ſonderbar 
ſcheuen Blicken anſah, wenn ſie doch einmal zuſammen⸗ 
trafen. Und Eva fragte ſie nicht, was ihr gedrücktes und 
verſtörtes Weſen zu bedeuten habe — ſie hätte es nicht 
ertragen, wenn die bei all ihrer Gutartigkeit doch recht 
beſchränkte Frau mit einem plumpen Wort an ihre 
offenen Wunden gerührt hätte. An Spaziergänge war 
nicht zu denken — die Wege ringsum ſtanden ja zollhoch 
unter Waſſer — fo blieb als einzige Möglichkeit der Abe 
lenkung nur immer wieder die Fahrt nach Goldinen ... 

Als fie in die Stadt einfuhr, gewahrte fie vor dem Gez 
ſchäftslokal der Grund- und Hypothekenbank, das im 
Erdgeſchoß eines der ſtattlichſten Häuſer lag, eine Ans 
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ſammlung von Menſchen, die laut und aufgeregt durch— 
einander ſprachen. Es war ihr, als hätte ſie darunter 
einige Siedler vom Teufelsmoor erkannt; aber da nie— 
mand ſie grüßte, hielt ſie es für eine Täuſchung. Was 
ſollten die Leute auch jetzt, in den Vormittagſtunden 
eines Werktages, hier in Goldinen, und was hatten ſie 
vollends in der Bank zu tun? Sie verſpottete ſich ſelbſt, 
daß das flüchtige Bild ſie trotzdem mit einer merkwür— 
digen Unruhe erfüllte und ihr beſtändig zu denken gab, 
während ſie ihre Zeit mit einigen im Grunde ganz über— 
flüſſigen Einkäufen hinzubringen ſuchte. Gegen Mittag 
entſchloß ſie ſich zur Heimfahrt; in der uneingeſtandenen 
Hoffnung, daß ſich auch Walter endlich einmal wieder 
zum Eſſen einfinden würde. Zu ihrer ärgerlichen Ent— 
täuſchung aber wurde ihr im „Deutſchen Haus“ der Bez 
ſcheid, das Gefährt fei augenblicklich anderweit in Anz 
ſpruch genommen und werde erft in zwei Stunden wies 
der zu ihrer Verfügung ſtehen. Zwar erbot ſich der Wirt, 
ihr ein Auto zu beſchaffen; aber der höhere Preis dieſer 
Beförderung ſchreckte Eva zurück, und ſie erklärte, daß 
ſie lieber warten wolle. Wohl oder übel mußte ſie alſo 
die zwei Stunden in einer Konditorei verbringen. Auf 
dem Wege dahin kam ſie wieder an der Bank vorüber. 
Ihr Erſtaunen war noch größer als vorhin, da fie erz 
kannte, daß ſie inzwiſchen geſchloſſen worden war. Die 
Rolläden an der Eingangstür und vor den Fenſtern 


waren herabgelaſſen, und die angeſammelten Menſchen 


waren verſchwunden. 

Beim Betreten der Konditorei, die ſonſt um dieſe 
Tageszeit ganz leer zu fein pflegte, machte fie die Wahr: 
nehmung, daß zwei Tiſche bereits beſetzt waren, und 
zwar von Perſonen, die ihr zum Teil ſehr gut bekannt 
waren. Da waren der hagere Charakterſpieler von der 
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Bernoullitruppe, die komiſche Alte mit dem verknif— 
fenen Geſicht, der ſchöne jugendliche Held, Fräulein 
Buſchbeck und der Komiker. Nur Fräulein Liſſi Leuthold 
und der Direktor ſelbſt ſchienen in der Geſellſchaft zu 
fehlen. Ihre erſte Eingebung war, fich wieder zurück⸗ 
zu ziehen — aber da aller Blicke fich ihr ſogleich zugewen⸗ 
det hatten, hätte ſie es nicht tun können, ohne Aufſehen 
zu erregen; und fo ging fie denn mit einem leichten, ſtum— 
men Gruße an den beiden Tiſchen vorüber, um ſich in 
einer entfernten Ecke niederzulaſſen. Aber ihr Wunſch, 
dadurch jeder perſönlichen Berührung mit den Schau— 
ſpielern auszuweichen, erfüllte fich nicht. Denn nach uns 
gefähr zehn Minuten ſtand der Charakterſpieler auf und 
trat auf ſie zu. 

Er machte ihr eine etwas komödienhafte Verbeugung 
und ſetzte ſich, ohne eine Einladung abzuwarten, auf 
einen freien Stuhl ihr gegenüber. 

„Mit Ihrer Erlaubnis, gnädige Frau, möchte ich mir 
die Freiheit nehmen, eine Frage an Sie zu richten. Sind 
Sie vielleicht über das Reiſeziel des Herrn Hildebrandt 
unterrichtet?“ 

„Durchaus nicht. Iſt er denn überhaupt verreiſt?“ 

„Es ſcheint ſo. Wenigſtens wurde uns in ſeiner Villa 
ein dahingehender Beſcheid.“ ย 

„Ich bedaure, Ihnen keine Auskunft geben zu können. 
Ich habe Herrn Hildebrandt ſeit dem Abend in ſeinem 
Haus nicht wiedergeſehen.“ 

„Hm! Es ſcheint mit ſeiner plötzlichen Abreiſe etwas 
merkwürdig zu ſein. Es heißt zwar, er werde in einigen 
Tagen wieder zurückkehren. Aber es geht zugleich ein 
Gerücht, er ſei für immer verduftet.“ 

„Das iſt natürlich törichtes Gerede. Welche Veran— 
laſſung ſollte er denn dazu haben?“ 
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„Das müßten gnädige Frau ſelbſtverſtändlich beſſer 
wiſſen als wir. Und es wäre uns auch einerlei, wenn wir 
nicht dadurch ſo ſcheußlich in die Patſche kämen. Das 
ſonderbarſte an ſeinem Ausflug iſt nämlich, daß er allem 
Anſchein nach Fräulein Leuthold mitgenommen hat. Als 
ſie nicht zur Probe kam, erfuhren wir auf Nachfrage in 
ihrer Wohnung, ſie ſei unter Mitnahme ihrer ſämtlichen 
Effekten am Abend zuvor abgefahren. Nach Italien oder 
Arkadien oder wohin immer eine junge Künſtlerin ſonſt 
zu gehen pflegt, wenn ſie entſprechenden freundſchaft— 
lichen Anſchluß findet.“ 

Ein Gefühl des Ekels ſtieg in Eva auf. 

„Die Privatangelegenheiten von Fräulein Leuthold 
haben für mich in der Tat nicht das mindeſte Intereſſe.“ 

„Auch für mich nicht, Frau Direktor! Aber es ſind in 
dieſem Fall leider auch unſere eigenen Privatangelegen⸗ 
heiten. Inſofern, als wir ohne ſie hier nicht ſpielen kön— 
nen. Und bis aus Königsberg oder Berlin ein Erſatz bez 
ſchafft werden kann, iſt Bernoulli vermutlich längſt 
pleite. Einer von uns muß ihn ſchon ſozuſagen auf Schritt 
und Tritt bewachen, damit er uns nicht ebenſo wie ſein 
Gönner Hildebrandt durch die Lappen geht.“ 

„Ihre Situation iſt ſehr bedauerlich. Aber ich vermute, 
Sie machen ſich unnötige Sorgen. Herr Hildebrandt wird 
gewiß rechtzeitig zurück ſein, um Ihre Verlegenheit zu 
beſeitigen.“ 

„Glauben Sie das wirklich? Es heißt doch ſeit geſtern 
abend in ganz Goldinen, feine Gründung fei kaput, und- 
er habe ſich ſchleunigſt dünne machen müſſen. Im Wochen⸗ 
blatt foll ein Artikel geſtanden haben, daß die Siedlungs⸗ 
geſellſchaft ‚Heimatfcholle‘ nichts als ein koloſſaler 
Schwindel ſei. Sogar von unſeren harmloſen kleinen 
Sektkneipereien in der Villa Erika war in dem Aufſatz 
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die Rede. Aufrichtig geſprochen — ich kann mir gar nicht 
recht vorſtellen, daß Sie dieſen intereſſanten Aufſatz nicht 
geleſen haben. In dieſem lieben Städtchen jedenfalls 
ſcheint ihn jedes Kind auswendig zu können. Wir wer: 
den hier ſchon angeſehen wie die Komplizen eines Ver— 
brechers, und ich würde mich gar nicht wundern, wenn 
wir bei der nächſten Vorſtellung mit faulen Äpfeln bez 
worfen würden.“ 

Erregt ſprang Eva auf. Die faſt geſucht brutale Offen⸗ 
heit, mit der der jüngſt ſo geſchmeidige Komödiant ihr 
dieſe ſchrecklichen Dinge ins Geſicht ſagte, brachte ihr Blut 
in heftigſte Wallung. Sie verſtand ja von alledem kaum 
ein Wort — nur das eine wußte fie, daß ſich irgend etwas 
Fürchterliches ereignet haben müſſe. Die vor der Bank 
verſammelten Siedler fielen ihr wieder ein und die 
rätſelhafte Schließung des Geſchäftslokals. Eine ſichere 
Ahnung ſagte ihr plötzlich, daß das etwas ſehr Schlimmes 
zu bedeuten habe, und ſogleich war in ihrem Herzen die 
Gewißheit, daß ſie auf der Stelle zu ihrem Manne müſſe, 
daß ihr Platz jetzt nirgends anders als an ſeiner Seite ſei. 
Die mahnenden Worte des Landrats von den Schwierig— 
keiten, die ihn bedrohen könnten, klangen ihr wie ein 
dringender Ruf im Ohre wider. 

Sie würdigte den Schauſpieler gar keiner Antwort 
mehr, legte ein Geldſtück auf den Tiſch und eilte hinaus, 
mit von der Angſt beflügelten Schritten zum „Deutſchen 
Haus“ hinüber. Fieberhaft jagten ſich dabei die Ge— 
danken und Vorſtellungen in ihr. Alles, was ſich in den 
letzten Tagen zugetragen hatte, rief ſie ſich ins Gedächt— 
nis zurück — und hellſeheriſch faſt erkannte ſie nun ſeine 
wahre Bedeutung. Nicht ihr eheliches Zerwürfnis hatte 
Walter ſo wortkarg und verbittert gemacht, ſondern die 
geſchäftlichen Bedrängniſſe — die Gefahr, die ſeinem 
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Werk drohte. Deſſen Untergang ihn bis ins Lebensmark 
treffen mußte! Und nur ſie war blind geweſen für dieſe 
Gefahr, nur ſie hatte nicht gewußt, was für niemanden 
ſonſt noch ein Geheimnis war. Ob er geſchwiegen hatte, 
um ſie zu ſchonen, ob ihre nichtigen Streitigkeiten ihm den 
Mund verſchloſſen hatten — wie nichtig erſchienen fie 
ihr jetzt! — jedenfalls war er allein geblieben in der 
Stunde der Not. Und nur zu gut wußte ſie um die Qual 
dieſes Alleinſeins ... 

Der Hotelwagen war noch nicht da, aber ſie verlangte 
ohne Zögern das vorhin angebotene Auto. Um keine Se: 
kunde zu verlieren, ging ſie ſelbſt in die Garage, rief den 
Chauffeur herbei und feuerte ihn zu höchſter Eile an. 
Noch ehe er den Wagen für die Fahrt gerichtet hatte, ſaß 
fie ſchon darin und bat mit faſt verſagender Stimme: 
„Schalten Sie die höchſte Geſchwindigkeit ein. Es kommt 
nicht darauf an, was es koſtet. Wir müſſen in weniger 
als einer halben Stunde in Schwentiſchken ſein.“ 


Der lange Maſchke ſtand auf einer Bank in der 
Barackenkantine und berichtete mit weit ausladenden 
Armbewegungen von dem Ergebnis ſeines Beſuches in 
Goldinen, von dem er ſoeben mit den achten, die ſich ihm 
angeſchloſſen, zurückgekehrt war. Beinahe ſämtliche 
Siedler der Kolonie, zumeiſt mit ihren Frauen, waren um 
ihn verſammelt und lauſchten ſeinen mit großer Emphaſe 
vorgebrachten Worten. 

„Beſchwindelt ſind wir — betrogen — ſchändlich be— 
gaunert! Jede Auskunft über den Verbleib unſeres Fel- 
des haben ſie uns auf der Bank verweijert. Und als wir 
'n bißchen deutlicher wurden, als wir ihnen mit der Fauſt 
unter die Naſe jingen, haben ſie die Polizei jeholt und 
haben uns 'rausjeſchmiſſen — jawohl, 'rausjeſchmiſſen! 
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Mit Verhaftung und Anzeije wejen Hausfriedensbruch 
haben ſie uns jedroht. Und wie der letzte draußen war, 
haben ſie die eiſernen Rolläden 'runterjelaſſen. Die 
Spitzbuben — die betrüjeriſchen Hunde!“ 

Wildes Geſchrei erhob ſich unter den Zuhörern. 
Drohende Fäuſte wurden geſchüttelt, und grimmige Rufe 
wurden laut: „Schlagt ſie tot!“ — „Die Fabrik müſſen 
wir ihnen einreißen!“ — „Die Maſchinen müſſen kaput 
gemacht werden!“ 

Mit Mühe nur konnte ſich Maſchke noch einmal Gehör 
verſchaffen. 

„Eins nach dem andern, alles in der jehörigen Ord— 
nung! — Erſt muß der Laffe daran jlauben, der uns 
herjelockt hat! Der feine Herr Doktor Jäger! Ich hab's 
ihm ſchon jeſteckt, damals in Berlin, wie er mich ſo von 
oben herunter behandelt hat wie einen Schuhputzer ... 
Wir werden ſehen, wie es jeht, hab' ich ihm jeſagt. Und 
wir werden uns wieder ſprechen. Nu iſt es ſo weit, daß 
wir deutſch mit ihm reden. Jetzt jehen wir alle mitz 
einander in das Verwaltungsbüro und verlangen unſer 
Jeld zurück. Und wenn er's nicht hat oder nicht heraus⸗ 
jeben will — na, denn werden wir ihm eben zeijen, daß 
wir unſere Fäuſte nicht bloß zum Torfgraben haben.“ 

Von neuem erhob ſich der tobende Lärm, der diesmal 
die allgemeine Zuſtimmung zu ſeinem Vorſchlage aus— 
drückte. Zumeiſt mit ſchweren Knütteln bewaffnet, wälzte 
ſich der Haufe hinaus und zog durch den ſtrömenden 
Regen der Verwaltungsbaracke zu, geführt von den Brü⸗ 
dern Maſchke, die ſich in ihrer Aufwieglerrolle offenbar 
ſehr wichtig vorkamen. Einer ſtieß die Tür auf, ſchleu— 
derte den Bürodiener, der ſich ihnen entgegenſtellen 
wollte, in eine Ecke und drückte die Klinke zu Walters 
Arbeits zimmer nieder. 
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„Juten Tag, Herr Direktor! Sie haben uns woll nich 
erwartet?“ 

Im Nu hatte fih der mäßig große Raum mit Men- 
ſchen gefüllt, die nahe an den Bedrohten herandrängten. 
Walter hatte ſich an ſeinem Schreibtiſch erhoben und ſah 
bleich, aber feſt und ruhig dem ihm zunächſt ſtehenden 
Maſchke ins Geſicht. 

„Was wollen Sie? Was ſoll dies ungehörige Ein— 
dringen bedeuten?“ 

„Es ſoll bedeuten, daß wir unſer Jeld heraushaben 
wollen — unſer abjeſchwindeltes, unterſchlagenes Jeld. 
Und auf Heller und Pfennig — oder —!“ 

Er ſtieß ſeinen Knüttel auf den Bretterboden, daß es 
krachte, und ſeine unverſchämte Miene war die deutlichſte 
Ergänzung ſeiner Worte. 

„Erſparen Sie ſich alle Drohungen, mit denen Sie auf 
mich keinen Eindruck machen! Und verlaſſen Sie auf der 
Stelle mein Büro. Mit einer Horde von Menſchen kann 
ich nicht verhandeln.“ 

„Was hat er geſagt?“ klang es aus dem Haufen. 
„Horde hat er geſagt ... Wir wollen ihm gleich zeigen, 
was eine Horde iſt!“ 

Walter aber fuhr mit erhobener Stimme fort: „Nies 
mandes Geld iſt unterſchlagen worden. Keiner von 
euch wird auch nur um eine Mark geſchädigt werden. 
Aber ich kann nur mit zweien oder dreien von euch 
reden. Wählt ſie aus und ſchickt ſie dann zu mir. Einer 
Maſſe, die mir ſo gegenübertritt, werde ich niemals 
Rede ſtehen.“ 

„Das wäre ſo das bequemſte für Sie, natürlich!“ 
höhnte Maſchke. „Die zweie oder dreie jlauben Sie um 
den Finger zu wickeln, wie Sie mich in Berlin um den 
Finger wickeln wollten. Aber ſo haben wir nicht jewettet. 
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Und auf Ihre Verſicherung, daß uns nichts unter: 
ſchlagen worden wäre, jeben wir jar niſcht. Jetzt heißt's: 
'raus mit der Pinke! Weiter jibt's überhaupt niſcht zu 
verhandeln!“ 

„Was Sie fordern, iſt unſinnig. Auch wenn eine Rück⸗ 
zahlung überhaupt zuläſſig wäre, könnte ſie nur durch die 
Bank erfolgen.“ 

„Durch die Bank, die uns 'rausjeſchmiſſen und uns mit 
der Polizei jekommen iſt! Nee, mein Juter, darauf pfei⸗ 
fen wir. Auf den Leim kriechen wir nicht. Sie haben 
uns die Wiſche jeſchickt, auf die wir ’reinjefallen find. 
Und Sie müſſen uns auszahlen. Mit Ihren ſchönen 
Worten können Sie uns jeſtohlen bleiben — den Zaſter 
wollen wir ſehn!“ 

„Nichts werde ich Ihnen zahlen. Sie haben vorläufig 
mein letztes Wort gehört.“ 

„Dann nimm das, du verdammter Betrüger!“ ſchrie 
ein vierſchrötiger Kerl, der ſich neben Maſchke vor⸗ 
gedrängt hatte, und ſchwang ſeinen Knüttel. Dumpf fiel 
der wuchtige Schlag auf Walters ungeſchützten Kopf 
nieder. Er taumelte und fiel rückwärts in feinen Schreib—⸗ 
ſeſſel. Als wären damit alle tieriſchen Zerſtörungs— 
inſtinkte in den Aufſäſſigen entfeſſelt worden, ſtürzten 
ſie über ihn her. Einer, der ſein Meſſer gezogen hatte, 
verſetzte ihm einen Stich in die Bruſt. Andere ſchlugen 
blindlings auf ihn ein. Da ereignete ſich etwas Unerwar⸗ 
teteg, In der offenen Tür gab es eine plötzliche Bewer 
gung. Rechts und links flogen ein paar von den Leuten 
zur Seite, eine kräftige Geſtalt arbeitete ſich rückſichtslos 
durch das Gedränge und teilte mit geballter Fauſt, die 
wie ein Schmiedehammer niederfuhr, furchtbare Borer: 
ſtöße aus. Unter das Kinn oder in die Magengrube gez 
troffen, fielen einige Männer wie die Säcke zuſammen, 
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ihren Kameraden in die Arme. Von jähem Schrecken erz 
füllt, drängten die Angreifer vom Schreibtiſch zurück. 

„Hinaus mit euch!“ donnerte Ludwig Reſchmanns 
Stimme. „Wenn ihr nicht alle miteinander eure Knochen 
im Sacktuch nach Hauſe tragen wollt!“ 

Und die Aufforderung wirkte Wunder. Die Leute ſchie— 
nen plötzlich kein anderes Verlangen zu haben als das, 
ſo ſchnell wie möglich den Ausgang zu gewinnen. Und 
es gab in dieſer eiligen Flucht nur eine Stockung, als 
draußen im Vorzimmer die lange Geſtalt des Verwal— 
ters Endrikat auftauchte, der eine Jagdflinte in den 
Händen trug. Da ſtieß einer den anderen, jeder ſuchte 
hinter dem Rücken des Nächſten Deckung, und ein paar 
Sekunden ſpäter waren die beiden Räume wie rein— 
gefegt. ; 

Reſchmann, der fich über den niedergeſchlagenen Wal- 
ter gebeugt hatte, wandte fich an Endrikat: „Er ift be- 
wußtlos. Wir müſſen ihn ſofort in das Gutshaus hin— 
überſchaffen. Eine Tragbahre her!“ 

Der Bürodiener, der fich jetzt wieder hinter dem Akten— 
ſchrank hervorwagte, wo er eine Zuflucht geſucht hatte, 
erwies ſich plötzlich ſehr eifrig. 

„Es ſteht eine nebenan im Ambulanzzimmer. Ich 
werde ſie gleich holen.“ 

„Und rufen Sie die Büroangeſtellten hierher — das 
feige Geſindel ſcheint ſich ja verkrochen zu haben.“ 

Sie hatten fich nicht verkrochen, die vier oder fünf 
kaufmänniſchen Angeſtellten der Geſellſchaft, ſondern ſie 
waren durch die rückwärtigen Fenſter der Baracke ge— 
flüchtet und längſt auf und davon. Die drei Männer 
blieben auf ſich ſelbſt angewieſen. Mit äußerſter Vorſicht 
hoben ſie den Verletzten auf und betteten ihn auf die 
Bahre. Von einer Decke verhüllt, trugen ſie ihn hinaus. 
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Draußen, wenn auch in reſpektvoller Entfernung, ftan: 

den noch immer Haufen von Männern in drohender Hal- 

tung. Aber ſchweigend ſahen ſie dem kleinen Zuge nach. 

„Totgeſchlagen!“ ging es halblaut von Mund zu 

Mund. Und keine Hand rührte ſich zu neuem Angriff. 
(Schluß folgt) 


Silbenrätſel 


Kommt Fräulein Berta, einzukauſen, 
u Eberhard und Kompanie, 

ann ſieht jofort herbei man laufen 
Johann, den ſchneidigen Kommis. 


1 ihr, der Schönſten in den Landen, 
ob er den Blick das Ganze ſchier; 

in Eins⸗Drei hat ſogar geſtanden 

er ſeine heiße Liebe ihr. 


Und immer geht ſie aus dem Laden 
zufrieden lächelnd wieder fort: 

u ſeinem, nicht zu ihrem Schaden 
at er, verzückt, โซ ſtets das Wort. 


Schachaufgabe 


Schwarz 


Matt in vier Zügen 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 


Auf einem Pilgerſchiff durchs Rote Meer 


Von Amuje Banu / Mit 9 Bildern 


Sonnenuntergang im Golf von Sues. Letzte ver⸗ 
glühende Strahlen überflammen den weiten Himmels— 
raum. Roſa, violett, tiefrot, orange und blaugrün fließen 
zarte Strichwolken ineinander, und über das in abend— 
liche Dunſtſchleier gehüllte Gebirge ragt der Berg Mofes, 
der gewaltige Sinai, empor. Ein wunderbar ergreifender 
Anblick in der herrlichen Pracht der Farben. Voll hoher 
Erhabenheit. Schnell wird es in dieſen Gebieten dunkel. 
Hinter uns leuchtet das durcheinander gequirlte Kiel— 
waſſer gleich einer langen phosphorefzierenden Schlange. 
Am Himmel glänzen unzählige Sterne. 

Drei Tage ſpäter wird das Schiff auf der Reede von 
Djidde verankert, um neunhundert Pilger an Bord zu 
nehmen. ว 

Die wenig intereffante Stadt ift als Hafen von Mekka 
für die geſamte mohammedaniſche Welt von großer Bez 
deutung. Ungefähr ſiebzig Kilometer landeinwärts liegt 
in einem engen, ſteinigen, unfruchtbaren Tal die heiligſte 
Stätte des Iſlams, Mekka, und innerhalb ſeiner Mauern 
erhebt ſich in der Moſchee El Haram die Kaaba, das Haus 
Gottes, dem nahezu vierhundert Millionen Mofleme 
fünfmal täglich ihr Antlitz im Gebet zukehren. 

Im Wallfahrtsmonat Silhidſche ſtrömt in Djidde ein 
überaus vielgeſtaltiges Völkergemiſch zuſammen; alle 
Raſſen Aſiens und Afrikas ſind in Baſaren, Kaffee— 
häuſern, Moſcheen und Karawanſeraien zu ſehen. Große, 
ſchöngewachſene Afghanen und Belutſchen in weißen, 
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ผิ ไส ล ก ญู ไน อ 6 ตั ห ์ อ ย flatternden Anhängen und fpigen 
Turbanen, wildwirkende Tataren mit eigenartigen 
Kappen, langen Spitzbärten und ſchwarzen, ſtechenden 
Augen, kahlraſierte Mongolen mit einem kleinen Haar— 
ſchopf mitten auf dem Schädel und ſchlau blickenden 
Schlitzaugen, braune, hübſche Malaien, reiche Javaneſen, 
Inder der heißen Ebenen rund um den Ganges, Pa— 
tanen aus den fernen Tälern des Himalajas, kraus— 
köpfige Neger aus dem Innern Athiopiens, Eingeborene 
aus Madagaskar und Perſer in hohen Lammfellmützen 
warten hier, um nach der Wallfahrt in ihre fernen hei— 
matlichen Häuſer und Hütten zurückzukehren. 

Den kleinſten Teil davon, nur neunhundert Pilger, 
ſollte unſer Dampfer nach den arabiſchen und perſiſchen 
Golfhäfen befördern. Unbeſchreibliches Chaos herrſchte 
beim Einſchiffen der ungeduldigen Menſchen. Bei Tages— 
anbruch rückten die erſten an, und als die Sonne unter— 
ging, wurden die letzten tiefgeladenen, arabiſchen Barken 
längsſeit angerudert. Die rauhen Kehltöne der ſingenden 
Ruderer miſchten fih mit dem vielſtimmigen „Allah u 
Akbar!“ der zwiſchen Gepäckſtücken hockenden Pilger. 

Sooft ein Boot das Schiff erreichte, haſteten, drängten 
und ſtießen die Leute; jeder wollte zuerſt über die Schiffs 
treppe emporkommen, um ſich die beſte Stelle zu ſichern. 
Neunhundert ungeduldige, ſchreiende, ſtreitende Men— 
ſchen auf Deck unterzubringen, ſchien ſchier unmöglich, 
denn keiner war mit ſeinem Platz zufrieden, und niemand 
durfte, um Handgreiflichkeiten zu vermeiden, bevorzugt 
werden. Wer ein Fleckchen gefunden hatte, richtete ſich 
für die nächſten zwanzig Tage unter feinen Proviant- 
körben und Gepäckſtücken, ſo gut es ging, ein. Eine Matte, 
ein Teppich genügte zum Schlafen. Man aß, rauchte und 
ſpielte. Die Leute ertrugen heiße Tage und kühle Nächte. 
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Eine der großen Pilgerpenfionen in Mekka, in der wohlhabende 
Pilger aufgenommen werden. 


Das ſchlechteſte Wetter ließen ſie ebenſo geduldig über ſich 
ergehen — „wie Allah es wollte“. 
Einen eigenartigen Anblick bot nachts das Deck. Un— 
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bequem hockend oder zu unförmlichen Bündeln zuſammen⸗ 
gerollt lagen Männer rings um die Maften, auf den Luz 
ken, neben den Dampfwinden oder unter den Treppen. 
Frauen verſchanzten ſich notdürftig hinter aufgebundenen 
Tüchern und Gepäckſtücken an der Reling entlang. 

Als der Tag graute, rief ein junger Seyjid, ein Nach— 
komme des Propheten, die Schläfer mit dem melodiſch 
anſchwellenden Ruf „Allah u Akbar!“ zum Morgen— 
gebet. Die Pilger ſprangen auf, vollzogen ſchnell die vom 
Koran vorgeſchriebenen Waſchungen des Geſichtes, der 
Hände, der Füße, ſpülten Mund und Naſe, richteten ihr 
Geſicht gen Mekka und begannen zu beten. 

Feierlich fah es aus, als die Menge, bald aufrecht 
ſtehend, bald ſich niederbeugend und auf den Knien lie— 
gend, mit der Stirn die in Mekka erworbenen, aus heiliger 
Erde geformten Gebetſteine berührend, andächtig betete. 


Die für die Wallfahrt nötige Zeit richtet ſich nach der 
Entfernung und den beſtehenden Verkehrs möglichkeiten. 
Pilger, die ihre Heimat tief in Aſien, Indien, Afrika oder 
im Malaiiſchen Archipel haben, brauchen mindeſtens zehn 
bis zwölf Monate zur Wallfahrt. 

In Djidde angekommen, hüllen ſich die Wallfahrer, 
nachdem ſie Haar, Bart und Fingernägel ſchneiden ließen 
und noch ein Bad nahmen, in zwei nahtloſe weiße Stücke 
des Pilgergewandes. Ohne Kopfbedeckung, Sandalen an 
den Füßen, ziehen ſie dann mit einer Karawane nach 
Mekka. Dort angekommen, iſt der glücklichſte Augenblick 
im Leben eines Moſlems, wenn er durch das Bab-el⸗-Salem⸗ 
Tor die Moſchee El Haram betritt. Betend umkreiſt er 
mit der Kopf an Kopf ſtehenden Menge ſiebenmal die 
Kaaba, darf dann den heiligen Stein küſſen und vom 
geweihten Waſſer des Semſembrunnens trinken. 
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Das drei Tage währende anſtrengende Hin- und Herz 
wandern zwiſchen den heiligen Stätten Safa und Merva 
im glühenden Sonnenbrand, die mehrſtündige Pro— 
zeſſion zum Gipfel des Bergs Arafat, wo die Gläubigen 
mit Hören von Predigten und Beten einen Tag und eine 
Nacht verbringen, das ſymboliſche Steinigen des Teufels 
im Minahtal und als Abſchluß der Hadſch das gemeinſame 
große Opfer am zehnten Silhidſche — die Schiiten nennen 
den Tag Eit i Kurban, die Sunniten Korban Beiram —, 
an dem jeder Pilger ein Schaf oder junges Kamel als 
Opfergabe ſchlachtet, ſind die im Koran gebotenen Ver— 
pflichtungen aller Mofleme, die alles, was zu einer Wall- 
fahrt gehört, ordnungsgemäß erfüllen, um ein Zeugnis 
als „Hadſchi“ — ein Titel, den jeder, der dieſen Schein 
beſitzt, von nun ab ſeinem Namen vorſetzen darf — zu 
erlangen. 

Im Lauf der Jahrhunderte haben ſich indes viele 
Nebenbräuche herausgebildet, die faſt alle nur darauf 
gerichtet ſind, die ankommenden, unwiſſenden Gläu— 
bigen auszubeuten. 

Der Hedjas iſt eine arme Provinz, und die Wallfahrt 
iſt für die drei Städte Mekka, Medina und Djidde die 
jährliche Ernte. War ſie gut, haben ungefähr hundert— 
tauſend Pilger das Zollamt in Djidde paſſiert, dann 
blüht das Geſchäft. Dreimal „Wehe!“ aber, wenn trübe 
Zeiten kommen, Krankheiten, wie Cholera, Pocken oder 
gar Peſt, ausbrechen, die Wallfahrt aus ſanitären Grün— 
den eingeſchränkt oder gar verboten werden muß und die 
ſchönen Wolkenkratzer, aber auch die Taſchen der „Muta— 
wif“ leer bleiben — dann herrſcht bald Not und Elend in 
Mekka und den zwei anderen Städten. 

Die Mutawif, wahre Vampire, ſind die ſchlimmſten 
Halsabſchneider, eine böſe Plage für alle Pilger. Da die 
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Ein religiöſer Fanatiker; fein weißes Kleid ift mit Blut beſpritzt, 
das er für ſeinen Glauben vergoſſen hat. 


92 Auf einem Pilgerfchiff durchs Rote Meer 


Hadſch nur durch ſtrengſte Befolgung aller Bräuche und 
Vorſchriften eine ſegensreiche, gottgefällige und vor 
allem gültige wird, ſo ſind die aus weiter Ferne kom— 
menden, mit allen Einzelheiten nicht vertrauten Moſ— 
leme gezwungen, einen Mutawif als Führer zu nehmen. 

Für alle Winke ſolcher Leute, wo ein Gebet zu ſprechen, 
wo ein Kniefall, eine Verbeugung nötig iſt, fordern dieſe 
Blutſauger Bakſchiſch, ſo daß manchem dieſer armen 
Pilger das letzte Geldſtück aus der Taſche gelockt wird. 
Dieſen unwürdigen, ja widerlichen Zuſtänden hat, nach 
der Vertreibung des von den Engländern auf den Hed— 
jasthron geſetzten Königs Huſſein, der Wahhabiten— 
führer Ibn Saud ein Ende bereitet. Kurzer Hand räumte 
er mit dieſem Unfug und anderen Mißſtänden auf. Die 
Mutawif, empört, daß jemand wagte, ihre alten Rechte 
anzugreifen, ſchlugen ſich zu den Gegnern des neuen 
Herrſchers. Da es aber Ibn Sauds Energie gelang, 
einigermaßen Ordnung im Hedjas zu ſchaffen, und mit 
den nächſten Wallfahrten viele Pilger ankamen, ward 
der ſchwache König Huſſein bald vergeſſen. Man jubelte 
Ibn Saud zu, der als energiſcher Herr Arabiens inzwi— 
ſchen auch in anderer Weiſe für die Pilger ſorgte und 
einen Autoverkehr zwiſchen Djidde und Mekka einrichtete. 
Nun können Pilger, die ein Auto benutzen wollen, in 
wenigen Stunden das Ziel ihrer Sehnſucht, die heilige 
Stadt erreichen. 

Die großen weltpolitiſchen und wirtſchaftlichen Um— 
wälzungen der letzten Jahre find an Arabien nicht ſpur⸗ 
los vorübergegangen. Die auf allen Gebieten ſchnell vorz 
wärts drängende Entwicklung kann wohl noch manche 
Überraſchung auf der großen arabiſchen Halbinſel 
bringen, aber die Wallfahrten werden bleiben, denn ſie 
mit der Kaaba als Ziel ſchlingen um alle Mofleme der 


Das letzte Gebet auf heiligem Boden vor der Heimfahrt. 
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Erde ein feſtes, unzerreißbares Band der Zuſammen— 
gehörigkeit. Mag ſogar, nach der Lehre der Wahhabiten, 
das Grab Mohammeds in Medina an religiöſer Weihe 
und Anziehungskraft verlieren, der ſchwarze Stein in der 
Oſtecke der Kaaba, der vor Jahrtauſenden vom Himmel 
gefallene Meteor, wird doch die Sehnſucht der Gläu— 
bigen kommender Generationen bleiben. Ihn zu küſſen 
und dadurch ſündenrein zu werden, wird das Glaubens— 
feuer immer von neuem anfachen. 


Bilderrätſel 


Immer höflich 


Es ſaß in unſerm Garten ein mit ‚na‘; 

zufällig kam der mit „i ihm nah 

Der eine ſaß auf zweien und war klein, 

der andre hatte doppelt ſoviel Bein’ 

und dachte: „Willſt dir den mit ‚a‘ mal fangen,” 
Doch leider iſt es anders doch gegangen, 

denn der mit n‘ ſchwang in den Kirſchbaum fidh 
und rief von dort: „Herr i“, empfehle mich!“ 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Der verzauberte See 
Erzählung von Otto hHoͤcker 


Von ſeinem Schlafzelt aus folgte Franz Wilm dem 
Wogen der trägen Wellen des Stromes, der feine Waffer: 
maſſen, halb verborgen hinter niedrigem Sumpfgebüſch, 
langſam vorüberwälzte. Seufzend wandte er ſich ab. 

„Zum Erſticken heiß iſt's heute nacht. Wär' ich doch 
wieder daheim in Deutſchland. Überall kann man dort 
ein erquickendes Flußbad nehmen, ohne dabei Gefahr zu 
laufen, von Krokodilen angefallen zu werden.“ 

Jahr und Tag lebte er nun in einem weltverlorenen 
Winkel des ſüdlichen Vorderindiens. Solange er in 
Sholapur, einer volkreichen Stadt, die der Ausgangs— 
punkt der unter ſeiner Leitung im Bau begriffenen Bahn— 
ſtrecke war, wohnen konnte, hatte er ſich leidlich wohl 
gefühlt. Nun aber vegetierte er feit Monaten in der Wild- 
nis. Immer weiter vordringend waren die Schienen in 
der gebirgigen Einöde gelegt worden, und mit ihr ver— 
änderte ſich auch das jeweilige Lager der eingeborenen 
Arbeiter. Zur Zeit befand er ſich, hundert und mehr 
Meilen von aller Kultur entfernt, in einem von der Bhima 
durchſtrömten, rings von ſteilen Felshöhen eingeſchloſ— 
ſenen Tal. 

Seit einer Woche ſtrahlte vom wolkenloſen Himmel 
die tropiſche Glutſonne. Die auch nachts anhaltende unz 
erträgliche Hitze wirkte erſchlaffend auf den athletiſchen, 
ſportgeſtählten Körper des jungen Ingenieurs. 

Als Wilm in einem an ſeinem Zelt vorüberſchreitenden 
alten Hindu feinen Dolmetſcher, den einzigen leidlich Eng- 
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liſch ſprechenden Eingeborenen im Lager erkannte, rief 
er ihm zu: „Hangar, kann man es denn gar nicht wagen, 
ſich im Strom zu baden? Dieſe Backofenglut iſt kaum 
mehr erträglich.“ 

Der Alte wehrte ab. „Nicht baden, Sahib. Bhima voll 
Krokodile. Wäre ſicherer Tod!“ 

„Könnte man denn nicht irgendwo in der Nähe 
ſchwimmen? — Seit wir hier lagern, bekommen wir 
gutes Trinkwaſſer; das muß doch irgendwoher geholt 
werden. Aus dem Strom dort wird es gewiß nicht ge— 
ſchöpft.“ 

„Whala, der Waſſerträger, ſchöpft es mit feinen Män- 
nern oben auf den Bergen aus dem verzauberten See.“ 

„Nun, dort wird man ſich wohl ohne Lebensgefahr 
erfriſchen können? Ich möchte ſo gern in kühlem Waſſer 
ſchwimmen und nach Herzensluſt tauchen.“ 

Hangar zog die Brauen zuſammen; beſtürzt abweh— 
rend hob er die Hände. „Sahib! Wer ſich in den verzau— 
berten See wagt, der muß ſterben!“ Scheu raunte er: 
„Unſichtbare Geiſter hüten goldene Schätze in der Tiefe 
des Sees. Wer ſich in die Flut wagt, den ziehen Geiſter 
hinunter in den Tod!“ 

Wilm lächelte. So weit er trotz ſeiner jungen Jahre in 
der Welt herumgekommen war, kein Volk hatte er kennen— 
gelernt, das ſo abergläubiſch geweſen wäre wie die 
Hindus. 

Der alte Mann hatte das Lächeln bemerkt; vorwurfs— 
voll blickte er den Fremden an und ſprach eindringlicher: 
„Goldene Schätze liegen im See; aber er ift unergründ— 
lich tief. Immer wieder wagten es verwegene Söhne des 
Bhimatales, das Gold zu heben. Alle büßten ſie ihren 
frevelhaften Mut mit dem Tod. Alte Leute kennen heute 
noch fünfzig und mehr Namen der Verdammten, die 
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durch ihre Miſſetat die Hoffnung auf Nirwana verloren 
haben. Sie waren ſo jung, ſo kräftig, tapfer und ſo un⸗ 
gläubig, wie du es biſt, Sahib. Immer wieder wurden 
Verblendete vom Weibe geboren, die ſich nicht durch das 
Schickſal der Verlorenen abſchrecken ließen. Nicht einen 
von allen ſah man lebend wieder. Unten in der Tiefe des 
Sees hauſen ſie als verdammte Geiſter bis ans Ende der 
Welt.“ ; 

„Die gefürchteten Geifter werden wohl Krokodile ſein,“ 
ſagte Wilm. 

„Klar wie Kriſtall und kühl wie Firnſchnee iſt der See. 
Kein lebendes Weſen kann in ihm beſtehen, nur böſe 
Geiſter hauſen in ſeiner Tiefe,“ beharrte Hangar feierlich. 

„Vor Geiſtern iſt mir nicht bange.“ 

Unwillkürlich hob Wilm die breiten Schultern. „Fühlte 
ich mich nicht an allen Gliedern wie zerſchlagen, ſo müßte 
mich euer Whala heute noch zum See hinaufgeleiten. 
Gefahren ſchrecken mich nicht. Ich ſah dem Tod mehr als 
einmal ins Geſicht. Zuerſt in Alaska bei grimmiger 
Kälte, ohne Feuer und Nahrung. Schiffbrüchig trieb ich 
dann durch Wochen auf einem elenden Floß. Schließlich 
glückte es mir, die Stromſchnellen der Niagarafälle in 
einem kleinen Nachen zu paſſieren — und ich lebe noch. 
In dieſer furchtbaren Hitze könnte man allerdings elend 
zugrunde gehen wie an einer Kinderkrankheit. — Wie 
weit iſt der Weg zum verzauberten See?“ 

Feierlich wies der Alte nach der rückwärtigen Talwand; 
der ſcharf gezackte Rand erſchien im Vollmondſchein als 
ſchmale, matt ſilbern ſchimmernde Linie am nächtlichen 
Horizont. 

„Bhala, der flink marſchiert, braucht für den Hin- 
und Rückweg insgeſamt zwei Stunden.“ 

Franz überlegte. Die lockende Vorſtellung, daß auf den 
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Höhen friſcher Wind wehen und die kühle Seeluft ſeinen 
ermatteten Körper ſtärken könne, ward immer ſtärker. 
Trotz dringlicher Warnungen des alten Hindus, der ihn 
zurückzuhalten ſuchte, brach er mit dem Waſſerträger 
und zwei Männern auf. 

Flink ſchritt Whala voran. Im Zickzack ging es auf 
kaum fußbreitem Pfad in die Höhe. Ab und zu gebot 
Wilm halt. Andächtig betrachtete er von der Höhe die von 
ſilbernem Mondlicht zauberiſch überſchimmerte unirdiſch 
wirkende Landſchaft, die ſich unten weit ausdehnte. 

Endlich war die Felswand erklommen, und nach faſt 
einſtündigem Marſch über die Hochebene ſah man den 
im Mondſchein blinkenden See. 

Raſch ſtrebte Wilm dem erſehnten Ziel zu. Am See: 
ufer entkleidete er ſich und watete in das kriſtallene Ge⸗ 
wäſſer hinein. 

Die angenehme Kühle der ſeinen Körper umſchmiegen— 
den Flut bereitete ihm ein wohliges Gefühl. Wiederholt 
tauchte er unter. Dann begann er zu ſchwimmen, ohne 
ſich um die Warnungsrufe der am Ufer ſtehenden Hindus 
zu kümmern; ihre Furcht vor den Gefahren, die ihm in 
dem klaren, ſtillen Bergſee drohen ſollten, bewegte ihn zu 
einem mitleidigen Lächeln. 

Ohne Haſt, aber mit kräftig ausholenden Stößen 
ſchwamm er in der Nähe des Ufers dahin, bis zu einer 
Stelle, wo ein kleiner Fluß in den See mündete. Hier 
ruhte er ſich aus, verfolgte das reizvolle Spiel der im 
Mondlicht ſilbrig glänzenden Wellen und beſchloß dann 
trotz der vom Ufer herüberklingenden Warnungsrufe, 
weiter in den See hinaus zuſchwimmen. 

Auf dem Rücken liegend ſchwamm er mitten in das 
Silbergefunkel hinein und ließ ſich von einer immer mehr 
fühlbar werdenden Strömung ſorglos weitertragen. 
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Daß die Strömung raf an Stärke zunahm, beun⸗ 
ruhigte ihn zunächſt nicht, ja, es bot ihm willkommene 
Abwechſlung, und es ſchien ihm, als ob er daheim von 
ſtarken Rheinwellen gewiegt würde. Nach einer Weile 
ſorgloſen Dahintreibens empfand er unter dem Rücken 
ein unerklärliches, ſaugendes, ſeine Bewegungsfreiheit 
hemmendes Gefühl. Er warf ſich herum und gewahrte 
nicht ohne Unbehagen, daß er faſt bis in die Mitte des 
Sees geraten war. 

Mit kräftigen Armſtößen verſuchte er, ſich aus der 
reißend gewordenen Strömung wieder herauszuarbeiten. 
Aber ſo verzweifelt er ſich auch abmühte, die Strömung 
war doch kräftiger, es war, als hielte ihn etwas feſt. 
Langſam bewegte ihn das ziehende Waſſer weiter. Es kam 
| ihm vor, als zögen ihn unfichtbare Hände in die Tiefe. 
| Die Erinnerung an das Schickſal der frevelhaften Hin- 

dus, die fich vor ihm in den See hinausgewagt hatten 
und die niemand mehr geſehen hatte, legte ſich wie Alp— 
drücken auf ſeine Seele. 
Beunruhigt mühte er ſich ab, gegen die Strömung in 
der Richtung nach dem Ufer zu ſchwimmen. Er biß die 
Zähne aufeinander und ſuchte ſeinem bebenden Körper 
| die letzten ſchwachen Kräfte abzuringen. Aber feine 
Willensanſtrengung erlahmte ſchnell. Ein erſterbender 
| Hilferuf klang zum Ufer hinüber, an dem die Inder verz 
zweiflungsvoll umherliefen. Dann ſank er in die Tiefe. 
Schnell und ſchneller, raſend ſchnell. Schon halb bewußt— 
los, empfand er noch, daß er kreiſelgleich umhergewirbelt 
wurde. Dann verſagten ihm die Sinne. 


Als Wilm das Bewußtſein wiedererlangte, war es 
finſter. Über und neben ihm brüllten Waſſermaſſen, die 
ſteil herabſtürzend ohrenbetäubend rauſchten und brauſten. 
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Als er vorſichtig um ſich zu taſten begann, erkannte er, 
daß er in einem ſeichten Waſſertümpel auf dem Rücken 
lag. Jede Bewegung ſchmerzte ihn. Er fror bis ins Mark. 

Wohin hatte ihn der Strudel geriſſen? — Als ſeine 
Augen ſich nach und nach an die Finſternis gewöhnt 
hatten, gelang ihm zu ſehen, daß er am Rand eines offen- 
bar weit ausgedehnten Waſſerbeckens ſaß, in das von 
oben her in ſchräger Neigung gewaltige Waſſermengen 
herabtoſten. Die giſchtende, ſprühende und ſchäumende 
Flut umquirlte im Kreiſe unausgeſetzt die Stelle, wo 
er halb auf trockenem Boden lag. So mochte es wohl 
gekommen ſein, daß er nicht im Becken verſunken war. 
Eine Woge hatte ihn an den Uferrand geſpült. 

Vom Selbſterhaltungstrieb geſpornt, erhob er ſich. Zu 
ſchwach, ſich auf den Füßen halten zu können, kroch er, 
behutſam um ſich her taſtend, auf Händen und Knien am 
Beckenrand in der entgegengeſetzten Richtung weiter, aus 
der von oben die Waſſermaſſen in die Höhle ſtürzten. 
Nach und nach gewöhnten ſich ſeine Augen immer mehr 
an die Dunkelheit; er konnte die nächſte Umgebung Deut- 
licher erkennen. 

Mit einem Ruck richtete er ſich dann auf, blieb mit 
über der Bruſt gefalteten Händen ſtehen, wagte kaum 
zu atmen und noch weniger ſeinen Sinnen zu trauen, 
denn was er ſah, ſchien ihm märchenhaft. Rings um ihn 
gleißte und glitzerte Gold. Er ſtand auf goldenem Boden; 
golden ſchimmerten die Wände, an denen er ſich weiter: 
getaftet hatte. Und die am Beckenrand liegenden, von 
den Höhlenwänden abgebröckelten Trümmer ſchienen 
nicht weniger koſtbares Gold. Wohin er ſchaute, überall 
glänzte es golden. 

Geblendet von ſolch unerhörtem Reichtum, blieb er 
regungslos ſtehen. Wer dieſen märchenhaften Schatz hob, 
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dem ward in der Welt alle Macht gegeben, der konnte 
ſich alles, was käuflich war, untertan machen. 

Dieſe Verzückung währte nicht lang. Die nächſte Mi⸗ 
nute mahnte ihn ernüchtert an die ſchreckliche Gegen— 
wart. Ihm war etwas Unheimliches aufgefallen, das 
wenige Schritte vor ihm regungslos am Boden kauerte. 

Unwillkürlich entrang ſich ſeinen bebenden Lippen ein 
Schreckensruf. 

Der Klang der eigenen Stimme entſetzte ihn. Sein 
Herzſchlag drohte zu ſtocken. Afften ihn die Sinne? — 
War das ein menſchliches Weſen, das dort bewegungs— 
los und ſchattenhaft auf der Erde hockte? — Was konnte 
es ſein? — Ein Geiſterſpuk? 

Entſchloſſen ging er näher, beugte ſich über die ver— 
meintliche Geſtalt und ſtreckte taſtend die Hände nach 
ihr aus. Erſchrocken ließ er die Hände ſinken. Er hatte 
einem Totenſchädel in die leeren Augenhöhlen geblickt. 
Unter dem Druck ſeiner bebend zutaſtenden Hand war 
das unter zermürbtem Stoff ſteckende Gerippe zuſammen⸗ 
gefallen. Er ſtand offenbar vor den Knochen eines der 
unglücklichen Goldſucher. 

Angſtſchweiß perlte auf ſeiner Stirn. Wenn er aus 
dieſem grauſigen Ort keinen Ausweg fand, erwartete ihn 
das gleiche entſetzliche Schickſal. Die Zähne aufeinander: 
preſſend rutſchte er auf den Knien weiter, ängſtlich be— 
müht, ſich am Rand des Beckens zu halten. Hinter ihm 
erſtarb allmählich das Donnergebrüll der zur Höhle 
niederſtürzenden Waſſermaſſen, aber ſeitwärts und in 
rauſchenden Tiefen grollte und brodelte ein anderer 
Waſſerſturz. 

Von zehrender Angſt getrieben, ſchier verzweifelnd in 
der nachtdunkeln Finſternis, taſtete er weiter, ſtolperte 
und fiel, blieb eine Weile halb betäubt liegen und raffte 
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ſich immer wieder vom Boden auf, um einen Ausweg 
zu ſuchen. 

Wiederholt ſtolperte und ſtürzte er über Hinderniſſe, 
die auf dem Boden lagen. Es mußten Totengerippe ſein, 
die ſeine bloßen Füße berührt hatten. Es waren die Kno— 
chen von Menſchen, die hier mit vergehenden Sinnen 
weitergewandert waren, die Unglücklichen, von denen 
die Bhimaſage meldete, daß ſie das Licht nie mehr ge— 
ſehen hatten. 

Eine Wand verſperrte ihm den Weg. Kaum konnte er 
ſich noch auf den Füßen halten. Das war wohl das Ende 
der Höhle, aus der es keinen Ausgang gab. Im goldenen 
Kerker lebendig begraben, mußte er darin jämmerlich 
umkommen. Aufſtöhnend brach er bewußtlos zuſammen. 


Langſam kehrte die Beſinnung wieder. Denken fiel, 


ihm ſchwer. Jedes Glied ſeines Körpers ſchmerzte. Die 
Zunge im Gaumen ſchien wie vertrocknet. Mühſam ent⸗ 
ſann er ſich, was mit ihm geſchehen war. Sekundenhaft 
ſchien es ihm, als läge er auf einem Ruhebett und träume. 
Manchmal wähnte er, aus halber Betäubung erwachend, 
in Alaska zu ſein und den Froſt des arktiſchen Klimas in 
den Gliedern zu ſpüren. Dann ſchweiften traumhafte 
Vorſtellungen um ein kleines freundliches Haus in der 
rheiniſchen Heimat, wo ſein liebes Mädel wohnte. Mitten 
im Garten lag das Haus, an den Wänden rankte üppiger 
Wein empor und umrahmte das Fenſter, hinter dem ſein 
Mädel von ihm träumen mochte. Beim Abſchied hatte 
er ihr verſprochen, daß die Fahrt nach Indien ſeine uner— 
ſättliche Wanderluſt und den verzehrenden Abenteuer— 
drang für immer ſtillen ſollte, dann wollte er in der Hei— 
mat bleiben und ſie als ſeine liebe Frau heimführen. 
Verweht waren die Traumbilder. Verſtört richtete er 
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ſich aus lethargiſcher Erſtarrung auf. Da ſtand ſein ganzes 
Elend vor ihm. Sollte ſeine Liebſte umſonſt auf ſeine 
Heimkehr warten? — Wenn er ſo elend umkommen 
mußte wie alle die unſeligen Menſchen vor ihm, dann 
ſah ſie ihn nie mehr. 

Todesfurcht ſchüttelte ihn. Er verſuchte aufzuſpringen, 
aber er war zu ſchwach. Mühſam ſuchte er ſich auf Händen 
und Knien weiterzuſchleppen. Am Rand des Beckens 
kroch er wieder nach ſeinem Ausgangspunkt zurück, immer 
hoffend, er könnte eine rettende Felsſpalte oder ſonſt eine 
Offnung überſehen haben. 

Verzweifelt kauerte er ſich zuſammen. Aus dieſem 
Grab gab es wohl kein Entrinnen. Erſchöpft ſtreckte er 
ſich aus und blieb bewegungslos liegen. Wie lange er 
ſo lag, halb bewußtlos hindämmernd, wußte er nicht. 
Zuweilen wacher werdend, ſchöpfte er mit der hohlen 
Hand Waſſer, kühlte damit die brennenden Schläfen 
oder trank gierig. Hunger brannte in ſeinen Eingeweiden. 
Laut klagend rief er oft nach dem Tod als Erlöſer aus 
unerträglichen Qualen. 

Immer wieder kroch er hart am Rand des Beckens bis 
zu der Stelle, wo die ſtürzenden Waſſer ihn auf feſten 
Boden geſpült hatten, und dann wieder bis zu der 
Goldwand zurück, an der das Klagen und Beten, Jam— 
mern und Fluchen der unſeligen Vorgänger ohnmächtig 
verhallt war. 

Schließlich kam ein Augenblick, wo er ſpürte, daß er 
das Letzte verſuchen mußte, wollte er nicht wahnſinnig 
werden. Längſt war ihm klar geworden, daß die durch 
die Höhlen brauſenden gewaltigen Waſſermaſſen, da ſie 
darin nicht höher ſtiegen, einen Abfluß nach außen haben 
mußten, wahrſcheinlich unterhalb der die Höhle ab— 
ſchließenden Goldwand, dort wo in der Tiefe die Fluten 
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brauſten. Wagte er, in dieſen Strudel hinunterzuſpringen, 
dann konnte er an den ſcharfen Felszacken zerſchellen 
oder in der Flut ertrinken. Wie das enden mochte, darz 
über wollte er nicht lange ſinnen. Der Tod endete alle 
Qualen. Wer konnte vorausſagen, ob er nicht vielleicht 
dort durchkam, wo die brüllende Flut hinauswogte? 
Vielleicht erreichte er doch atmend das Sonnenlicht und 
gewann die Freiheit. 

Er dachte nicht mehr länger nach. Mit vorgeſtreckten 
Armen ſtürzte er ſich entſchloſſen in den brodelnden 
Schlund hinab. 

Toſend ſchlugen die Waſſer über ihm zuſammen. Wie 
von Rieſenfäuſten fühlte er ſich fortgeriſſen. Da ſchwan— 
den ihm die Sinne. 


Eine Stunde oberhalb der breiten Talmulde, in der 
das Arbeiterlager errichtet war, buchtete ſich das Bhima— 
tal zu einem zweiten, aber kleineren Keſſel, in dem ein 
Hindudorf lag. Die Leute ſchöpften ihr Trinkwaſſer aus 
einer mächtigen in der Talwand klaffenden Grotte. Im 
Hintergrund der Höhle ergoß ſich aus dem Berginnern 
ein etwa zehn Fuß hoher, doppelt ſo breiter, mächtiger 
Waſſerfall, der brauſend einen Abfluß zur Bhima fpeifte. 
In einem flachen Becken blieb genug klares Trinkwaſſer 
für die Dorfbewohner übrig. 

Am frühen Morgen kamen Hinduweiber, die in der 
Grotte Waſſer ſchöpfen wollten, laut ſchreiend ins Dorf 
gelaufen und erzählten den Männern, im Weiher läge 
ein nackter weißer Mann. 

Einige Hindus eilten zur Grotte und bargen den vom 
ſeichten Waſſer nur umſpülten Verunglückten und trugen 
ihn ins Dorf. Da man noch Lebenszeichen an ihm beob— 
achtete, begann der Dorfälteſte, der auch ein Heilkundiger 
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war, ſeine Künſte an ihm zu erproben, und zwar mit 
gutem Erfolg. 

Franz Wilm war gerettet. — 

Im Arbeiterlager, wo man ihn ſchon ſeit drei Tagen 
tot geglaubt hatte, hörte man, er ſei gefunden worden. 
Sein von Sholapur eilig entſandter Stellvertreter verlor 
keine Zeit und ſchickte den im Dienſt der Bahngeſellſchaft 
ſtehenden europäiſchen Arzt nach dem Dorf. Sobald man 
den Bewußtloſen transportieren konnte, brachte man 
ihn nach dem Lager in ein luftiges Zelt. 

Der wie durch ein Wunder Gerettete rang vier Wochen 
mit dem Tod, raſte im Fieber und wähnte ſich von Men⸗ 
ſchengerippen verfolgt. 

Als er ſich nach endlicher Geneſung zum erftenmal 
wieder im Spiegel erblickte, erſchrak er. Durch ſein Haar 
ging ein breiter weißer Streif, und die roſige Jugend— 
friſche war aus feinen ſchmal gewordenen Wangen ver- 
ſchwunden. 

Unverzüglich erbat und erhielt er feine ehrenvolle Ent- 
laſſung aus den Dienften der Bahngeſellſchaft, die ihm 
auch zur Erlangung einer guten Stellung in der Heimat 
mit ihrem weitreichenden Einfluß hilfreich beizuſtehen 
verſprach. 

Beim Abſchied ſagte er zu ſeinem Nachfolger: „Mein 
Drang nach Abenteuern iſt geſtillt; an dem letzten freg- 
lichen Erlebnis habe ich genug. Mit allen Herzensfaſern 
zieht mich's heim ins deutſche Land, wo mich ein liebes 
Mädel erwartet. Ich ſehne mich nach ihr und dem Glück 
an ihrer Seite, einem Glück, wie man's mit den Schätzen 
ſämtlicher Goldhöhlen Indiens nicht kaufen könnte.“ 


Die wichtigſten modernen Grundlagen, 
die man zur Beurteilung des Wetters 


kennen muß 


Von Dr. W. Kopp, Aeronautiſches Obſervatorium Lindenberg 
bei Berlin / Mit 21 Bildern 


Zu allen Zeiten empfand der Menſch die Tücken des 
Wetters als ſtrafende Gewalten eines mächtigen Gottes. 
Als man ſich aber durch techniſche Einrichtungen weit— 
gehendſt zu ſchützen gelernt hatte, beſtand größeres In— 
tereſſe an den Witterungsvorgängen nur noch bei be— 
ſonders vom Wetter abhängigen Berufsgruppen und 
bei Ausflüglern. Jetzt wird der Anteil allgemeiner, was 
nicht zuletzt dem größer werdenden Flugverkehr und 
dem Rundfunkempfang zuzuſchreiben ift, die beide vom 
Wetter abhängig ſind. Dazu kommt noch, daß wir 
beſonders kataſtrophenreiche Jahre erleben. 

Der ſchnell aufeinanderfolgende Wechſel des Wet— 
ters läßt ſich aus Einflüſſen phyſikaliſcher und geo— 
graphiſcher Natur erklären. Dieſe große Anzahl der das 
Wetter beeinfluſſenden Vorgänge im Luftmeer macht 
die Erforſchung der Geſetze, nach denen die Witterung 
verläuft, äußerſt ſchwierig. Wer ſich aber einmal mit der 
Betrachtung der großartigen Umwälzungsformen der 
uns umgebenden Luft befaßte, wird immer wieder Freude 
und Befriedigung daran erleben. 

Die gebräuchlichſte und bis heute faſt ausſchließlich 
benutzte Lehre in der Wetterkunde war die von der Wan— 
derung der Hoch- und Tiefdruckgebiete. Pünktlich zu 
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Abb. 1. Eine Wetterkarte. 


gleichen Zeiten wird an einer großen Anzahl von Sta— 
tionen jeden Tag mit Hilfe des Barometers der Luft⸗ 
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druck gemeſſen. All diefe Meldungen werden in Karten 
eingetragen, auf denen man dann die Gebiete mit tiefem 
Durck und ſolche mit hohem Druck feſtſtellen kann. An⸗ 


Freifliegender a 
Bollonmit Apparat Kleine Ballons 
Zur Windmessung 


Keine WolKen mehr 


อ ไน Bemannter Freiballon 
Drachen Deutschland BB HP 


Feder- Eis wolken 


ก Gewitterwolken 
Ob\serv. Lindeinber. Ir 


Me, Be 


T 


Abb. 2. Die höchſten, Sand feſtgeſtellten Erhebungen von 
Flugkörpern zur Erforſchung des Luftmeeres. 

gaben über Wolken, Regen und Wind vervollſtändigen 

das Bild einer ſolchen Wetterkarte (Abb. 1). Der tiefſte 

Druck liegt auf dieſer Karte an der Küſte Nordſkandi— 

naviens und beträgt ſiebenhundertdreißig Millimeter 

(Höhe der entſprechenden Queckſilberſäule). Stationen 
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mit gleichem Luftdruck werden miteinander ehe; 
Man weiß nun, daß die Tiefdruckgebiete allgemein 
mit ſchlechtem Wetter, die Hochdruckgebiete mit gutem 
Wetter verbunden ſind. Alſo iſt es wichtig, die Bahnen 
zu verfolgen, die dieſe Gebiete ziehen. Dabei fand 
man befonders von Tiefdruckgebieten bevorzugte Zug— 
ſtraßen. Die Kunſt der Wettervorausſage beſtand alſo 
im weſentlichen darin, zu wiſſen, wo ein Tiefdruck— 
gebiet vorausſichtlich hinzieht. Aber was war damit 
gewonnen? — Man konnte nur ſagen: Morgen kommt 
dieſe oder jene Gegend unter den Einfluß eines Tief— 
druckgebietes, und dann iſt mit ſchlechterem Wetter zu 
rechnen. Für die örtlichen Bedürfniſſe, beiſpielsweiſe bei 
der Ernte, waren ſolche Prognoſen ungenügend. Denn 
wie oft kommt es vor, daß trotz des Näherrückens des 
Tiefdruckgebiets doch ein beſonders ſchöner Tag kommt. 
Ahnliche noch größere Enttäuſchungen erlebt man auch, 
wenn man fich auf die Angaben des Barometers verläßt. 
Das Barometer fällt, und erſtaunt ſieht man am nächſten 
Morgen einen herrlichen Tag anbrechen; oder umgekehrt, 
das Barometer ſteigt, ja, es ſteht auf „Schön“, und hef— 
tige Regenſchauer folgen. Man kann fagen: Während eines 
Hochdruckgebiets find die Wettervorausſagen von größerer 
Gültigkeit, aber während eines Tiefdruckgebiets kann 
der Witterungsverlauf in einzelnen Gegenden verſchieden 
ſein, und nur im Zentrum des tiefen Drucks iſt be— 
ſtimmt mit ſchlechtem Wetter zu rechnen. Die jüngſten 
Ergebniſſe der meteorologiſchen Wiſſenſchaft zeigen nun 
genauer, wie ein Hochdruckgebiet (Antizyklone) und ein 
Tiefdruckgebiet (Zyklone) aufgebaut ſind, und wie ver— 
ſchiedenartig infolge dieſes Aufbaus die Wetterverhält— 
niſſe in einem Tiefdruckgebiet ausſchauen. Neben der 
Wetterkarte und der allgemeinen Vorausſage für einen 
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beftimmten Beobachtungsort muß man auch noch die 
Kenntnis befonderer Merkmale anwenden lernen, um für 
einen anderen Ort eine fichere Vorausſage zu erlangen. 
Kenntnis vom Aufbau der Atmoſphäre erhält die 
Wiſſenſchaft durch Regiſtrierinſtrumente, die Tempe— 
ratur, Feuchtigkeit und Luftdruck aufſchreiben und mittels 
Flugzeugs, be— 
mannter Frei⸗ 
ballons und 
kleiner unbe— 
mannter Frei⸗ 
ballons oder 
Drachen in die 
Luft geſchickt 
werden. Abbil- 
dung 2 zeigt, bis 
zu welchen höch— 
ſten Höhen Flug— 
apparate vor⸗ 
dringen und uns 
Kenntniſſe aus 
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man aus dieſen 
Regiſtrierungen, daß die Luft über uns kein gleichförmiges 
Gebilde iſt, ſondern von vielen Schichten durchzogen 
wird, die bei der Bildung des Wetters wichtig ſind. Über 
dieſen ſogenannten blättrigen Aufbau der Atmoſphäre 
wird noch Aufſchluß gegeben werden. Zunächſt folen zwei 
Abbildungen den normalen Verlauf der Witterung, wie 
er ſich in Zyklonen oder Tiefdruckgebieten immer wieder— 
holt, klarmachen (Abb. 3 und 4). 
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Das Barometer zeigt hohen Druck an; nachts war 
klarer Himmel, und nur am Mittag treten einige mittlere | 
und tiefere Wolfen 
auf, die aber gegen 
Abend wieder ver- 
ſchwinden. Wieder 
betrachten wir das 
Barometer, der Luft⸗ 
druck fällt ſtark, alſo 
wird morgen ſchlech⸗ 
tes Wetter ſein. Dieſe 
Vorausſage iſt jedoch | 
häufig falf, denn 
Abb. 6. Kurven, die aus den Regiſtrie⸗ der nächſte Tag iſt 
rungen in der Höhe gewonnen werden. wolkenlos, ſogar um 

die Mittagszeit; auf⸗ 
fallend ift kim Sommer) nur die ſchnell ſteigende Tempe: 
ratur. Mitunter treten aber nun abends ſchon anſcheinend 
harmlos ausſehende leichte Federwolken auf, die ſich in 
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Abb. 7. Die Schichtung — en bei 7 Wetter. 


neun bis zehn Kilometer Höhe bilden und gerade am 
weſtlichen Horizont noch erſcheinen. Jetzt iſt der Wetter⸗ 
umſchlag wahrſcheinlich; die Zugrichtung dieſer Wolken, 
in Abb. 3 mit a bezeichnet, gibt noch nähere Auskunft. 
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Am nächſten Tag herrſcht meiſt geringe Sichtweite (ver— 
gleiche die Landſchaft Abb. 3) oder gar Nebel, den aber 
ein mäßiger Weſtwind bald vertreibt, und aus dem ein— 
förmigen Grau des Himmels beginnt es leiſe zu regnen, 


Abb. 8 a. Grundriß der Luft bei Wellenbewegung an der 
Polarfront (P—F). 


wobei die Temperatur langſam abnimmt. Vom Boden 
aus ſieht man jetzt die gleichmäßige Regendecke; wie es 
aber in der Höhe ausſchaut, zeigt Abb. 3 an dieſer Stelle. 
Nachdem es nun häufig ununterbrochen, zuletzt noch zus 
nehmend den ganzen Tag geregnet hat, klart es öfter 
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Abb. 8 b. Querſchnitt durch die Luft bei Wellenbewegung an 
der Polarfront (P—F). Man vergleiche damit auch P—F 
in Abb. 5. 


abends auf und bleibt auch nachts bei ſchnell ſinkenden 

Temperaturen meiſt bis zum nächſten Morgen noch klar. 

Der Luftdruck ſteigt jetzt mächtig, alfo wird morgen wie- 

der gutes Wetter ſein? — Nein! Kaum iſt die Sonne auf— 

gegangen, da ballen ſich mächtige Wolkentürme zu— 

ſammen, und immer nur ganz kurz durch Sonnenblicke 
1928. IX. 7 8 
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unterbrochen jagt faſt den ganzen Tag ein Regenschauer 
den anderen, im Sommer ein Gewitter das andere unter 
fortwährendem Steigen des Barometers (Abb. J). An 
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lbb. 9. Federwolken (cirrus). 
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den folgenden Tagen laffen die Regenfchauer immer 
mehr nach, die Wolken zeigen nicht mehr dieſe rieſige, bis 
hoch hinaufgetürmte Geſtalt, der furchtbare Nordweſt— 
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ſturm wird ſchwächer, die Sicht wird wieder geringer, 
nachdem man zwiſchen den Böen faſt hundert Kilometer 
weit ſehen konnte. Bleibt es nun nachts ganz klar, ſo iſt 
beſtimmt darauf zu rechnen, daß der nächſte Tag wieder 
gutes Wetter bringt — vorausgeſetzt, daß nicht wieder ver: 
dächtige hohe Wolken am Horizont erſcheinen. Daraus 
geht nun wohl deutlich hervor, daß eine allgemeine Vorher: 
ſage, die von der Wetterdienſtſtelle verbreitet wird, nicht 
angeben kann, in welchem Gebiet des Witterungsver— 
laufes ſich jeder einzelne Ort befindet, wenn auch eine 
mittlere Zuggeſchwindigkeit der Erſcheinungen manch— 
mal angegeben werden kann; die Einzelheiten muß man 
aus der Bewölkung herausleſen. 

Am wichtigſten ſind die Wolken; ſie verhüllen die wär— 
mende Sonne, aus ihnen kommt Regen, Schnee und 
Hagel; ſie ſind auch die Träger elektriſcher Entladungen. 
Wie entſtehen nun die Wolken? — Warum entſtehen ſie 
in den in Abb. 3 gezeigten Formen? — Wie hängen ſie 
mit der Schichtung der Atmoſphare zuſammen? 

Man ſuche ſich über folgendes klar zu werden: Es hat 
tagsüber geregnet, und nachts Flart es auf, was immer 
mit ſtarker Abkühlung verbunden iſt. Die dem Boden 
nächſte Luftſchicht wird beſonders kalt, gleichzeitig erhält 
ſie aber auch durch den naſſen Boden einen hohen Feuch— 
tigkeitsgehalt, Waſſerdampf. Kühlt ſich die Luft nun 
unter eine gewiſſe Temperatur ab, ſo kann ſie den Waſſer— 
dampf nicht mehr als Gas behalten. Er ſcheidet ſich in 
feinen Tröpfchen aus: wir haben im Frühjahr und Herbſt 
beſonders häufig auftretende Bodennebel. Nebel iſt eine 
Wolke am Boden. Was war zur Bildung dieſer Wolke 
notwendig? — Feuchtigkeit der Luft und genügende Ab— 
kühlung. Wie kann man nun noch dieſe Abkühlung er— 
reichen? — Sehr einfach: durch Ausdehnung eines Luft— 
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ſchäfchenwolken (alto cumulus). 
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Abb. 11. 


quantums. Ein Beiſpiel: Beim Zuſammenpreſſen er— 
wärmt ſich ein Gas, beim Ausdehnen kühlt ſich's ab. 
Wie erreicht man die Ausdehnung? — Man bringe die 
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chema (Abb. 3) Stelle d. 
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Luft unter einen niedrigeren Luftdruck; da der Luftdruck 
mit zunehmender Höhe über der Erde abnimmt, braucht 
man alſo nur die Luft zu heben. Nun wird begreiflich: 


Von Dr. W. Kopp 


Abb. 13. Dieſelbe Wolkenart in ſchönen Reihen angeordnet. Im Schema (Abb. 3) Stelle d. 


zur Entſtehung von Wolken müſſen von der Erde nach 
oben gerichtete Luftſtröme herrſchen; zur Auflöſung von 
Wolken entſprechend umgekehrte. 
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Wie entſtehen nun im Luftmeer ſolche Hebungen und 
Senkungen von Luftmaſſen? — Dies ſoll durch ein Bild 
von der allgemeinen Zirkulation der Luft um den Erd— 
körper klargemacht werden (Abb. 5). An den Polen 
lagert kalte Luft; warme Luft ſtrömt vom Äquator nach 
Norden und Süden. Warme Luft iſt leicht, ſtrömt alſo 
in die Höhe; kalte Luft darunter. Beide Luftmaſſen 
miſchen ſich nicht ohne weiteres. Sie bleiben jede für ſich 
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Abb. 14. Entſtehung der Schönwetterwolken. Flugzeuge 
bahn. Die vier Pfeile über den Wolken deuten die allgemeine 
Strömung an. 


beſtehen, es exiſtiert nur zwiſchen beiden eine Übergangs: 
zone. Dieſe wichtige Schicht muß mit Drachen, Flugzeug 
und Ballonaufſtiegen feſtgeſtellt werden, damit man ein 
Bild erhält, ob die kalte Luft über uns mehr oder we— 
niger mächtig iſt, damit man erfährt, ob und mit welcher 
Geſchwindigkeit ſie vordringt oder ſich zurückzieht. Würde 
man in kalter Polarluft mit einem Flugzeug aufſteigen, 
ſo würde zunächſt die Temperatur normal abnehmen. 
Auf einmal aber käme man in die Übergangszone zur 
Aquatorialluft, man fühlte, wie es bedeutend wärmer 
würde, um dann normal kälter zu werden. Könnte man 
ein Quantum Aquatorialluft aus ſeiner Lage in der Höhe 
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neben ein Quantum Polarluft an den Boden bringen, 
ſo würde ſich ergeben, daß die beiden Luftmaſſen einen 
Unterſchied von mehr als dreißig Grad hätten. 

Außer dieſen zwei Hauptluftmaſſen gibt es noch warme 
Luft, die über das Meer kommt und ſehr feucht iſt, 


Abb. 15. Hohe, gleichmäßige Schichtwolken, Sonne oder Mond 
ſcheint durch. Im Schema (Abb. 3) Stelle c. 


entſprechend auch kalte feuchte Luft. So gibt es alſo 
Gründe genug zu ſtarker Schichtung der Atmoſphäre. 

Eine Regiſtrierung der Temperatur zeigt normal das 
Bild der Abb. 6, und die Schichtung der Luft im Schlecht— 
wettergebiet gibt Abb. 7 wieder. 

Nun iſt es wohl nicht mehr ſchwer, ſich vorzuſtellen, 
wie die Luftmaſſen einander beeinfluſſen, gehoben wer— 
den und Wolken bilden, abſinken, abtrocknen und ſich 
dabei erwärmen. Warm- und Kaltluft bekämpfen ſich 
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Abb. 16. 


dauernd; einmal iſt die Warmluft die aktivere und gleitet 
über zuſammenſinkenden Kaltluftmaſſen (Herannahen 
tiefen Drucks) auf dabei ausgedehnte Schichtwolken 
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mit Dauerregen (Landregen) als Begleiterſcheinung. 
Hinterher aber bricht die Kaltluft, die wegen ihrer 
Schwere beſtrebt iſt ſich auszudehnen, auseinanderzu— 
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laufen wie Waſſer, das man auf einen Tiſch ſchüttet, mit 
erneuter Macht ein, pflügt ſich unter die Warmluft und 
preßt ſie gewaltig in die Höhe; ganze Wolkengebirge 
türmen ſich auf, und Platzregen auf Platzregen fällt. Im 
erſten Fall bilden ſich die Wolken in ausgedehnten 
Schichten an den Luftmaſſengrenzen, im anderen Fall 
werden die Schichten gewaltſam durchbrochen, aber ſeit— 
liche Anſätze an den Wolkentürmen zeigen noch, wo ſie 
a liegen. Der Kampf 
10Km Er der Kaltzund Warm: 
5 luft findet feinen 
ว > Ausdruck in einer 
Wirbelbildung an 
der Grenze der 
Polarluft, an der 
fogenannten Po— 
larfront; man ſieht 
das Prinzip im 
Grundriß und Quer⸗ 
ſchnitt in Abb. 8. 
Um das Wetter des kommenden Tages zu beurteilen, 
muß man alſo wiſſen, welche Szene des Kampfes Warm— 
gegen Kaltluft ſich über einem Ort abſpielt. Dies zu er: 
kennen, erleichtern uns die Wolken; darum folgen nun 
eine Reihe von Photographien, welche dieſe Betrachtung 
unterſtützen ſollen. Bei den Wolkenaufnahmen iſt immer 
der Buchſtabe angegeben, den auch die Stelle im Schema 
(Abb. 3) zeigt, fo daß man weiß, wo die betreffenden 
Wolken im Witterungsverlauf aufgetreten ſind. 
Erläuterungen zu den Wolken aufnahmen. 
Federwolken a, Abb. 9 und 10 (lateiniſch cirrus). Treten 
diefe Wolken, es find Eisnadelwolken, nach einer Sön- 
wetterperiode meiſt in Höhen von acht- bis zehntauſend 
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Abb. 18. Aufbau einer Böenwolke. 
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lbb. 19. Böenwolken (cumulo nimbus) mit Regenſchauer. 


9 


Meter auf, dann iſt Regenwetter nur zu erwarten, 
wenn die Cirruswolken aus der Richtung ziehen, in 
der das Regengebiet auf der Wetterkarte, von unſerem 
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Beobachtungsort aus gefehen, liegt. Bei Abb. 10, der 
flockigen, dichten Form, begann es nach fünf Stunden 
zu regnen. Bei Abb. 9 zogen die Wolken im Süden vor— 
bei (Regen über Süddeutſchland), der Beobachtungsort 
hatte nur Bewölkungszunahme. Man muß alſo die Zug— 
richtung feſtſtellen und mit der Wetterkarte vergleichen. 

Schäfchenwolken b(alto cumulus) find oft in wunder: 
ſchönen Reihen angeordnet und treten eigentlich bei 
jeder Wetterlage auf, ſind alſo kein beſonderes Kenn— 
zeichen (Abb. 11). Sie erſcheinen auch zwiſchen kurz auf— 
einander folgenden Regenſchauern. Nur wenn außer 
dieſen Gebilden ſonſt keine Wolken am Himmel ſind, 
kann man weiter auf ſchönes Wetter rechnen, ſo bei der 
Aufnahme Abb. 11. 

d und e. Haufenwolken d oder Schönwetterwolken e 
(eumuli) find ungefährlich, beſonders wenn ſich über 
ihnen, wie in Abb. 12, leichte Querſchichten bilden. Das 
bedeutet, daß ſie beim Anwachſen nach oben durch eine 
Schicht in der Luft gehindert werden. Oft ſind auch ſie 
in ſchönen Reihen geordnet (Abb. 13). Bei ſchönem Wetter 
treten ſie meiſt gegen zehn Uhr morgens auf, um abends 
wieder zu verſchwinden. Sie find durch Sonneneinſtrah— 
lung verurſacht, wie, zeigt Abb. 14. 

Hohe gleichmäßige Wolkenſchicht e, durch welche die 
Sonne oder der Mond (Abb. 15) eben noch durchſchim— 
mert (alto stratus), treten meiſt kurz vor einem dauern 
den Landregen auf, der dann oft beginnt, nachdem die 
Wolkendecke etwas mehr Einzelheiten zeigt (Abb. 16). 

Nach dem Landregen durchbrechen mächtige Regen— 
ſchauer und rieſige Haufenwolken (cumulo nimbus) die 
atmoſphäriſchen Schichten. Man vergleiche die Wolken 
im Schema (Abb. 3) mit Abb. 17. Kalte Luft bricht ein, die 
Temperatur geht von zwanzig auf fünfzehn Grad zurück 
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und treibt mächtige Wolkenballen in die Höhe. Den Auf: 
bau einer folchen Böenwolke bietet Abb. 18. In dieſem 
Falle ſteht im Wetterbericht: verbreitet Regenſchauer. 
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Man achte aber genau auf die Zugrichtung der Böen, 
denn der Beobachtungsort bleibt unter Umſtänden von 
Regen verſchont. Die Aufnahme der Abb. 19 wurde gez 
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macht, als der Regen der Bö ſchon angefangen hatte; 
man befindet fich unter einer Böenwolke. Im Hinter: 
grund ſcheint die Sonne. 

Je weiter der Kern des Tiefs ſich entfernt, umſo 


ſchwächer werden die Böen; wenn ſie nachmittags ſchon 


verſchwinden, kann man beſtimmt am nächſten Tag mit 
gutem Wetter rechnen. Vergleiche Abb. 20: die Sonne 
„zieht kein Waſſer“, wie man volkstümlich nicht ganz 
zutreffend ſagt; im Gegenteil haben ſich nach kurzer Zeit 
die mächtigen Gebilde faſt ganz aufgelöſt, und man be— 
findet ſich im Schema (Abb. 3) an der Stelle K (Abb. 21). 
Wenn hier auch nur ein kleiner Überblick über die 
mannigfachen Formen der Wolken gegeben werden 
konnte, ſo mag er doch dazu anregen, daß man ſich mit 
der Betrachtung des Himmels mehr beſchäftigt. All— 
mählich wird man immer größere Sicherheit gewinnen, 
„das Wetter“ ſelber vorauszuſagen und die amtlichen 
Wettervorausſagen richtig zu verſtehen. 


Ergänzungsaufgabe 

In nebenſtehender Figur ſind die verſtüm⸗ 
melten Wörter durch Hinzufügen der Anſangs⸗ 
und Endbuchſtaben in der Weiſe ſinngemäß zu 
ergänzen, daß die erſte und die fünfte ſenkrechte 
Buchſtabenreihe — von oben nach unten geleſen 
— je einen bekannten deutſchen Dichter ergibt, 
während die elf wagrechten Reihen bezeichnen: 
1. Vornamen, 2. altphöniziſche Stadt, 3. Teil des 
nienſchlichen Körpers, 4. Wort für „Ur⸗“ oder 
„Muſterbild“, 5. Namen mehrerer altteſtament⸗ 
licher Perſonen, 6. Wort für „Spiel“, „Beluſti⸗ 
gung“, 7. Reich Innerafrikas, 8. Frucht, aus 
der Ol gewonnen wird, 9. Fremdwort für „ges 
ſetzlich“, 10. Stadt im ehemaligen Sſterreich, 
11. Wort für „Geſtalt“, „Zeichnung“. 

Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Was muß man über Holzbäufer wiſſen? 
Von Hans Lohn / Mit 6 Bildern 


Die große Wohnungsnot unſerer Zeit, die leider auch 
in den nächſten Jahren allen Anſtrengungen zum Trotz 
nicht beſſer werden kann, hat ſich wenigſtens nach einer 
Richtung zum Guten ausgewirkt: der Sinn für das 
Eigenheim iſt geweckt worden. Siedlungsgeſellſchaften, 
die entweder Bauten aufführen oder Geld für Bau— 
zwecke hergeben, ſind entſtanden und haben ſchon vielen 
geholfen, die Steinkaſten der Großſtadt zu verlaſſen und 
ſich draußen vor den Toren der Stadt anzuſiedeln, wo 
Grund und Boden noch preiswert ſind. 

Mancher, der nicht über reichliche Mittel verfügt, aber 
doch die Abſicht hat, ſich ein eigenes Haus zu bauen, wird 
vor die Entſcheidung geſtellt, ob er einen Holz- oder 
Steinbau vorziehen ſoll. Die Meinungen darüber gehen 
auseinander, auch ſoll dieſe Prinzipfrage hier nicht ent— 
ſchieden werden. Was muß man nun über Holzhäuſer 
wiſſen, um ſich für die eine oder andere Bauart über— 
haupt entſcheiden zu können? 

Die Herſtellung eines Holzhauſes erfolgt in zwei zeit— 
lich getrennten Abſchnitten. Von den liefernden Werken 
werden die einzelnen Bauteile hergeſtellt und zunächſt 
der ganze Bau probeweiſe zuſammengeſetzt. An der ge— 
wählten Bauſtelle erfolgt dann in kürzeſter Zeit die Auf— 
ſtellung des Hauſes, da die einzelnen Teile an Menge 
gering und an Umfang groß ſind, während der Bau eines 
Steinhauſes aus zahlreichen kleinen Teilen aufgeführt 
werden muß. Ein Holzhaus kann alſo in kürzerer Zeit 


Bon Hans Lohn 


gebrauchsfertig hergeſtellt werden als ein gleich großes 
Steinhaus. Witterungseinflüſſe, vor allem ſtarker Froſt, 
halten den Bau des Holzhauſes nicht auf. Die Holzhaus: 


bauweiſe liefert alſo raſcher beziehbare Räume und bringt 


Das fogenannte „Kleinſthaus“. Bebaute Fläche 35,63 Qua— 
dratmeter, ungefähres Gewicht 1300 Kilogramm. 


wirtſchaftliche Erſparnis dadurch, daß die Bauzeit kürzer 
als beim Steinhaus iſt. 

Das fertiggeſtellte Holzhaus kann ſofort bezogen wer— 
den, weil die Holzwände nicht austrocknen brauchen, 
denn das Baumaterial iſt ja trocken, und der geſamte Bau 
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iſt auf trockenem Wege erſtellt worden. Die Wände können 
alſo gar nicht feucht ſein; daraus ergibt ſich der geſund— 
heitliche Vorteil des Holzhauſes gegenüber dem Stein— 
hauſe, in dem oft noch Monate nach dem Einzug über 
feuchte Wände geklagt wird. 

Wie ſteht es mit der Heizbarkeit von Holzhäuſern? — 
Ein Haus iſt nur dann leicht und damit auch billig heiz— 
bar, wenn ſeine Wände möglichſt „wärmedicht“ ſind, 
wobei die Art der Heizungsanlage weniger wichtig iſt. 
Die Wärmedichtigkeit der Wände hängt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zunächſt von dem Material ab, aus dem ſie beſtehen. 
Ein Mauerſtein fühlt ſich kalt an, denn er entzieht der 
Hand Wärme und leitet ſie weiter; ein Stück Holz da— 
gegen fühlt ſich warm an: als ſchlechter Leiter nimmt es 
ſo gut wie keine Wärme auf. Zahlenmäßig ſteht feſt, daß 
im allgemeinen achtunddreißig Zentimeter ſtarke Ziegel- 
ſteinwände als ausreichend wärmedicht anzuſehen ſind. 
Die Holzwand, die eine gleiche Wärmedichtigkeit hat, iſt 
dagegen nur ſieben Zentimeter ſtark. Ein Quadratmeter 
Holzwand von der angegebenen Stärke belaſtet das dar- 
unter liegende Mauerwerk mit fünfunddreißig Kilo, die 
zum Vergleich benutzte Ziegelſteinwand dagegen mit 
fünfhundert Kilo. So wird begreiflich, daß die Dicke der 
Sockelmauern eines Hauſes im engſten Zuſammenhang 
mit dem auf ihr ruhenden Gewicht der Wände ſteht. Im 
Holzhaus iſt es möglich, billig zu heizen; was das zu be— 
deuten hat, ergibt ſich aus folgendem. 

Die Baukoſten eines Hauſes werden in den meiſten 
Fällen zu niedrig berechnet. Mit den einmaligen Ge— 
ſtehungskoſten find nämlich die Baukoſten noch nicht er- 
ledigt; die jährlich aufzuwendenden Unterhaltungskoſten 
müſſen noch dazugerechnet werden, wenn man die wirk— 
liche Höhe der Baukoſten erhalten will. Ein weſent— 
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licher Teil der Unterhaltungskoſten beſteht in den Aus: 
gaben für die Heizung. Kann man in allen Teilen des 
Hauſes für gleichmäßige Wärme ſorgen, dann bleibt das 
Haus geſund, die 
Unterhaltungskoften HT แจ ร 5 re 
fallen; ift das nicht 
möglich, das heißt, ift 
die Wärme nicht aus⸗ 
reichend oder nicht 
gleichmäßig, ſo wird 
das Haus krank, die 
Inſtandhaltungs⸗ 
koſten ſteigen. Da nun 
im Holzhauſe überall 
gleichmäßige Wärme 
vorhanden iſt, ſo 
werden die Unter— 
haltungskoſten ge— 
ringer ſein. 
Regierungsbau— 
meiſter a. D. Went⸗ 
ſcher hat folgende 
Vergleichs berechnung 
aufgeſtellt. „Der 
Preisunterſchied“, 
führt er aus, „zwi⸗ อ พั ต ee น 
Hrundriß ein olzhauſes von der 
ſchen dem Holzhaus ie en Größe. 
und einem gleich— 
wertigen Steinbau wird in den Wänden liegen, einſchließ— 
lich des Sockelmauerwerkes, denn Dach und Decken ſo— 
wie der ſogenannte Ausbau ſind in beiden Fällen gleich. 
Unſere obigen Abbildungen zeigen dasſelbe Haus über 
achtzig Quadratmeter bebauter Grundfläche, einmal als 
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Ziegelbau und einmal als Holzhaus. Wird von der be— 
bauten Grundfläche die Wandgrundfläche abgezogen, ſo 
bleibt die reine Nutzungsfläche übrig. Sie beträgt beim 
Steinbau 64,4 Quadratmeter, beim Holzhauſe dagegen 
76 Quadratmeter. Der Steinbau verliert unter ſeinen 
Wänden 15 Quadratmeter, das Holzhaus nur 4 Qua— 
dratmeter. Die Räume werden alſo weiter. Das iſt für die 
Hausbewohner nicht ohne Bedeutung; ob ein Zimmer 
4,0: 4,2 Meter mißt oder 4,36 : 4,56 Meter, ift bei Räus 
men mit ſolchen kleinen Abmeſſungen durchaus nicht 
unweſentlich. Nimmt man in beiden Fällen denſelben 
Grundpreis, beiſpielsweiſe hundertzwanzig Mark pro 
Quadratmeter, ſo bietet das Holzhaus bei gleichen Koſten 
merklich größere Räume; gibt man ihm dagegen gleich 
große Räume, ſo würden ſich die Baukoſten verringern, 
denn die bebaute Grundfläche würde ſich um 15 — 4 
= II Quadratmeter verkleinern. Der Steinbau würde 
120 x 80 = 9600 Mark koſten, das Holzhaus um 
120 X II = 1320 Mark billiger werden, alfo um rund 
13,5 Prozent.“ 

Daß man in Holzhäuſern gut und behaglich wohnt, 
beweiſen die Erfahrungen, die zur Zeit unſerer Vorfahren 
mit ihnen gemacht wurden. Wie ſteht es nun aber mit 
der Feuergefährlichkeit? — Seit es gelungen ift, mit ver: 
ſchiedenſten Verfahren die Hölzer feuerſicher zu impräg— 
nieren, iſt das Holzhaus nicht feuergefährlicher als das 
Steinhaus, das übrigens ebenfalls teilweiſe aus Holz 
beſteht. Der oft gemachte Einwand der Fäulnisgefahr 
iſt auch hinfällig. Durch Trocknungsprozeſſe werden den 
zum Holzhausbau verwendeten Hölzern die Fäulnis— 
erreger entzogen, während die Harzſtoffe dem Holz als 
Selbſtſchutz gegen Fäulnis erhalten bleiben. Farbſchicht 
und Lacküberzug, fogar fon ein einfacher Anſtrich mit 
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euchtigkeit 


Karbolineum verhüten das Eindringen der 
die Fäulnisbil⸗ 
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läche 37,64 Quadrat⸗ 
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dung. Und wie ſteht es mit der Wärmehaltung? — Auf 
dieſe Frage gibt folgende Tatſache Antwort: Die meiſten 
Holzhäuſer finden ſich gerade in den kälteſten Gegenden, 
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in Norwegen und Rußland und bei uns im bayriſchen 
Bergland, wo der Winter oft lang und ſtreng iſt. Das 
fachmänniſch gebaute Holzhaus bietet im Winter Schutz 
gegen Kälte und im Sommer Schutz vor Wärme. 

Und welch maleriſche Wirkung läßt ſich beim Holz— 
haus erzielen, da es der Umgebung, in die es hineinge— 
baut werden ſoll, ſich in jeder Weiſe anpaſſen läßt. Auch 
Möbelerſparnis, wie ſie die Häuſer der Werkbundſied— 
lung in Stuttgart zeigen, durch Einbau entſprechender 
Inneneinrichtungen, wie Wandſchränke und fo weiter, 
iſt im Holzhaus ebenſogut möglich. Wie behaglich wirkt 
die natürliche Holztäfelung in den Zimmern des Holz— 
hauſes, während ſie im Steinhaus erſt wieder unter be— 
ſonderen Koſten angebracht werden muß. Ein weiterer 
Vorteil der Holzhäuſer beſteht darin, daß ſie zerlegt und 
transportiert werden können. Iſt es nicht möglich, Grund 
und Boden aus irgendwelchen Gründen als Eigentum 
käuflich zu erwerben, ſo gibt es doch genug Pachtland, 
das man auf längere Zeit erhalten kann. Dort ſtellt man 
ſein Holzhaus auf und wohnt im eigenen Heim. Iſt die 
Pachtzeit abgelaufen, kann das Haus abgebrochen und 
an anderer Stelle in kurzer Zeit wieder aufgebaut werden. 
So iſt es vielen möglich, ein Eigenheim zu haben, in dem 
man ſchalten und walten kann, in dem die Familie in 
Luft und Sonne, fernab von der Großſtadt, ſich zu er— 
holen und neue Kräfte zu ſammeln vermag. 

In welch ſteigendem Maße der Holzhausbau beliebt 
wurde, geht daraus hervor, daß nicht nur kleine Ein— 
familienhäuſer in einfachſter Ausführung erſtellt werden, 
ſondern daß man in den letzten Jahren viele Villen und 
Landhäuſer als Holzbauten ausgeführt hat. Auch die 
Induſtrie greift mehr und mehr zu dieſem Baumaterial, 
um damit Schuppen, Garagen, Baracken, Pavillone für 


Von Hans Lohn 3 
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Jagdhäuſer wird ebenſo wie für Geflügelſtälle, Garten— 
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Zweifamilienwohnhaus; durch Ausbau des 


häuſer und Wochenendheime mehr und mehr der Holz— 
bau bevorzugt. Auch Staats- und Kommunalbehörden 
laſſen Bauten in dieſer Manier errichten. 
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Suchen wir uns von der Eintönigkeit der Steinkaſten 


frei zu machen, in denen wir einen großen Teil des Tages 
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zubringen müffen, um unfern Lebensunterhalt zu verz 
dienen, und ſchaffen wir uns ein behagliches Eigenheim, 
das unſern Wünſchen entſpricht und in die Umgebung 
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paßt, die uns für den Reſt des Tages bleibt. Die beſte 
Möglichkeit dazu bietet mit ſeinen mannigfachen Arten 
das deutſche Holzhaus. 


Frühlingszeit 


Wenn der Frühling auf die Berge steigt 
und im Sonnenstrahl der Schnee zerfließt, 
wenn das erste Grün am Baum sich zeigt 
und im Tal das erste Blümlein sprießt, 
wenn vorbei im Tal nun mit einemmal 

alle Regenzeit und Winterqual, 

schallt es von den Höhn bis zum Tale weit: 
O wie wunderschön ist die Frühlingszeit! 


Wenn am Gletscher heiß die Sonne leckt, 
‚wenn die Quelle von den Bergen springt, 
alles rings mit jungem Grün sich deckt 
und das Lustgetön der Wälder klingt, 
Lüfte lind und lau würzt die grüne Au 
und der Himmel lacht so rein und blau, 
schallt es von den Höhn bis zum Tale weit: 
O wie wunderschön ist die Frühlingszeit! 


War’s nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
als dein Herz sich meinem Herz erschloß? 
Als von dir, du wundersüße Maid, 

ich den ersten langen Kuß genoß, 

durch den Hain entlang heller Lustgesang 
und die Quelle von den Bergen sprang, 
scholl es von den Höhn bis zum Tale weit: 
O wie wunderschön ist die Frühlingszeit! 


Mirza Schaffy 
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Naͤchtliche Schwarmgeiſter 
Von Dr. Johannes Bergner / mit 2 Bildern 


Wenn die Schleier der Nacht ſich raſch auf die noch 
eben erleuchteten Gefilde Indiens niederſenken, dann 
naht ein unheimlicher Zug geſpenſtiſcher Weſen, die in 
ſchier endloſer Maſſe, eines hinter dem anderen, lautlos 
fliegend einem fernen Ziel zuſtreben. Rieſige Fledermäuſe 
ſind es, fliegende Füchſe, wie man ſie des pfiffig drein— 
blickenden ſpitzen Kopfes wegen genannt hat. Ein Kranz 
gruſeliger Sagen umgibt denn auch dieſe verhaßten, dem 
frommen Hindu aber heiligen Geſchöpfe, glaubt er doch, 
daß die Seelen ſeiner Vorfahren in dieſen Tierdämonen 
weiterleben. 

Was auf die meiſten Menſchen ſo abſchreckend wirkt, 
iſt die dunkle Flatterhaut dieſer Geſchöpfe, mit der man 
auch den Teufel dargeſtellt hat. Und doch gibt es kaum 
etwas Zierlicheres als ſolchen Fledermausflügel, der mit 
den ſtrahlenförmig verlängerten Fingern ſchirmartig auf: 
klappt und ſich ebenſo zuſammenfaltet. Der ſcharf be— 
krallte Daumen nur bleibt frei, denn damit haken ſich 
die auf Bäumen lebenden Tiere zu kurzer Raſt an Zweige 
feſt oder klettern gewandt, von den gleichfalls bewehrten 
Füßen unterſtützt, am Stamm empor. Die Breite dieſer 
Schwingen mißt von einer Spitze bis zur anderen drei— 
viertel Meter. Der Kalong oder Flughund aber, der Rieſe 
unter dieſen Nachtgeſchöpfen, klaftert das Doppelte. Der 
Flug iſt denn auch raſch, doch ſelten hoch und ähnelt dem 
der Krähen. Sogar weite Meeresarme werden bei Nah— 
rungsmangel überflogen, um benachbarte Inſeln auf— 


zuſuchen, ja fünf- 
zig deutſche Meilen 
von der nächſten 
Küſte wurde ein 
allerdings ſchon er- 
matteter Flughund 
gefangen. Die jede 
Nacht fich wieder: 
holenden Flüge 
gelten den Obſt— 
gärten, denn reife 
Früchte jeder Art, 
ſogar die mit dickem 
Baſt verſehene Ko— 
kosnuß, vor allem 
aber Feigen, Dat- 
teln, Trauben und 
Bananen ſowie die 
goldgelbe, gänſe— 
eigroße Mango: 
frucht, ſind ihre 
Nahrung. Wehe der 
Pflanzung, in die 
ſolch ein nach 
Hunderten zählen— 
der Schwarm ein— 
fällt! Die Freßgier 
übertrifft noch den 
Hunger, denn einer 
dieſer Unholde kann 
in wenigen Stun: 
den das Doppelte 
des eigenen Ges 
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Keine Früchte, fondern ein Schwarm fliegender Füchfe, die mit 
dem Kopf nach unten am Baume hängen. Scherl. 
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wichtes verzehren. Man hat deshalb das Tier mit einem 
Mahlwerk verglichen, durch das die Futtermaſſe nur 
getrieben wird. Bei ſolchen Einfällen werden unzählige 
Früchte mit den Flügeln abgeſchlagen oder doch befchädigt, 
fo daß es glaubhaft ſcheint, wenn man den jährlichen Berz 
luſt, den die Pflanzungen durch einen einzigen Flugfuchs 
erleiden, auf hundert Mark beziffert. Flintenſchüſſe ver— 
ſcheuchen diefe Plagegeiſter nicht; beſtenfalls fliegen fie 
dann zum nächſten Baum. Nur mit großen Netzen können 
die reifen Früchte einigermaßen geſchützt werden. Erſt mit 
der Morgendämmerung verſchwindet der lärmende Spuk, 
denn nun ſuchen die Tiere die oft weit entlegenen Schlaf: 
bäume auf. Doch ſtundenlang währt noch der Kampf mit 
rückſichtsloſem Drängen, Kratzen und Beißen, bis ein 
möglichſt hoch gelegener Platz erobert iſt, der den leich— 
teſten Abflug ſichert. Dann erſt verſtummt das wütende 
Kreiſchen und Ziſchen. In die Flughaut wie in einen 
Mantel eingehüllt, ſo daß nur die Ohren frei bleiben, 
hängt die nun ſchläfrige Geſellſchaft an einem Bein kopf 
unter an den Aſten und verträumt den langen Tag. Solch 
ein Baum macht von fern den Eindruck, als trüge er un— 
zählige birnenförmige Früchte; doch der Geruch des 
ringsum darunter aufgehäuften Auswurfes verrät, wel— 
cherart dieſe Früchte ſind. 

Mit einem Schrotſchuß könnte man mehr als ein 
Dutzend der reihenweiſe dahängenden Tiere töten. Die 
Eingeborenen aber fangen ſie in Netzen, die an dem 
Schlafbaum aufgeſpannt und raſch heruntergelaſſen 
werden, ſobald ein Flugfuchs ſich daran feſtgeklam— 
mert hat. 

Das Fleiſch der jungen, fetten Tiere gibt einen guten 
Braten, der ſogar Europäern ſchmeckt, wenn man es vor— 
her beizt und mit Gewürzen zubereitet. Man darf ſich 
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allerdings nicht abgeſtoßen fühlen, daß dieſer Braten 
nach Moſchus riecht. 

Fliegende Füchſe kamen wiederholt nach Europa, wo 
ſie bald zahm wurden und ſich von Milch, gekochtem Reis 
und allerlei Früchten ernährten. Sogar Fleiſch verzehrten 
ſie, denn auch in der Heimat freſſen ſie allerlei kleine 
Tiere, ſogar Fiſche, und halten ſich erſt mit zunehmendem 
Alter an reine Pflanzennahrung. Trotz aller Pflege aber 
leben die fliegenden Füchſe in der Gefangenſchaft nur 
wenige Jahre, da ihnen auch in großen Flugkäfigen die 
nötige Bewegungsfreiheit fehlt. Sie eignen ſich alſo 
ſchon aus dieſem Grunde nicht für Tiergärten. 


Zeichenrätjel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
1928. IX. 10 


Die Eiszeit in Europa 
Von Dr. Robert Potonié / mit 12 Bildern 


Gewaltige Eismaſſen haben einſt von Norden und 
von den Alpen her Deutſchland überzogen. Unter ihrem 
tödlichen Hauch verſchwand die Pflanzen- und Tierwelt 
eines lauen Klimas, welches das Deutſchland vor der 
Eis zeit faſt zu ſubtropiſchem Gebiet gemacht hatte. Kein 
Wunder, daß die Tertiärflora und -fauna zu Grunde 
ging, daß ſie keinen Raum fand in dem ſchmalen Ge— 
biet, das die Eismaſſen von Norden und von Süden 
zwiſchen ſich frei ließen. 

Die beſte Vorſtellung von den Verhältniſſen, wie ſie 
zur Eiszeit bei uns geherrſcht haben, gewinnt man in 
Gebieten wie das grönländiſche Feſtland. 

Nanſen berichtet in ſeinem klaſſiſchen Werk „Auf 
Schneeſchuhen durch Grönland“, daß das Inlandeis in 
Geſtalt eines großen ſchildförmigen Kuchens auf dem 
Lande lagere. Vom Rand des Eiſes aus ſteigt man ver⸗ 
hältnismäßig ſteil empor, dann aber nimmt die Steigung 
mehr und mehr ab, um ſchließlich faſt völlig nachzulaſſen. 
Die Oberfläche des Eiſes bildet dann nur noch leichte, 
aber große Wellen. 

Nanſen berichtet weiter, daß es während des größten 
Teils ſeiner nicht ganz eineinhalb Monate währenden 
Grönlandfahrt faft ftändig gefchneit habe. Naiv ver: 
ſtanden, müßte durch ſolche fortwährenden Schnee— 
niederſchläge das Inlandeis in den Himmel wachſen. 
Wenn nun aber das Inlandeis trotzdem eine beſtimmte 
Mächtigkeit nicht überſteigt (man ſpricht für Grönland 
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von einer Dide bis zu zwei Kilometer), fo liegt das 
daran, daß die neu hinzukommenden Maſſen für ein 
Auseinanderfließen der Geſamtmaſſe Sorge tragen. Da⸗ 
her rührt die ſchildförmige Geſtalt, die ja auch ein Kuchen: 
teig annimmt, der auf einen Tiſch gehäuft wird. Dieſe 
Form behält der Teig auch dann, wenn ihm immer 
neue Maſſen zugeführt werden. 

Ahnlich wie heute in Grönland müſſen die Verhält⸗ 
niſſe einſt auch in Deutſchland geweſen fein, nur lag da= 
mals das Hauptniederſchlags zentrum in Skandinavien. 
Von dort aus verbreitete ſich der Eiskuchen über die Oſt— 
ſee hinweg bis tief nach Deutſchland hinein. Die flache 
Oſiſee kann der Eismaſſe, nachdem dieſes Meer mit Eis 
ausgefüllt war, kein Hindernis geweſen ſein. 

Der Schutt der ſkandinaviſchen Gebirge wurde in die 
unteren Schichten des Eiſes hineingeknetet und gelangte 
ſo in langſamer Wanderung bis nach Mitteldeutſchland. 
Hier findet er ſich jetzt in Form des ungeſchichteten Ge⸗ 
ſchiebemergels, eines Produktes, durchaus verwandt mit 
den Grundmoränen, die auch von den heutigen Glet- 
ſchern zurückgelaſſen werden. 

Sonderbar kommt es uns vor, daß ſich zwiſchen Jetzt⸗ 
zeit und Tertiärzeit eine Periode einſchaltet, deren wich⸗ 
tigſte Bildung, nämlich gerade der Geſchiebemergel, uns 
deutlich verrät, daß Deutſchlands Durchſchnittstempe— 
ratur lange Zeit hindurch in der Nähe des Gefrierpunktes 

gelegen haben dürfte. 

Obwohl wir ſicher wiſſen, daß Deutſchland einſt von 
Eis bedeckt war, fo kennt man doch die Gründe dieſer Er- 
ſcheinung nicht. Vielfach wird angenommen, es hätten 
beträchtliche Polwanderungen ſtattgefunden. So ver⸗ 
mutet man, der Nordpol ſei während der Diluvialzeit 
auf dem grönländiſchen Feſtland gelegen; weiß man 


Von Dr. Robert Potonié 149 


doch, daß der Eisrand damals innerhalb Deutſchlands 
zwar bis zum Rand der deutſchen Mittelgebirge gelangt 
iſt, daß er aber die jetzt verhältnismäßig kalten Teile Sibi⸗ 


Der Aletſchgletſcher, der größte Gletſcher der Alpen, vom Südab⸗ 
hang der Jungfrau ausgehend; im Vordergrund der Märjelenſee. 


| rieng nicht erreichte. Man nimmt deshalb an, die Eis- 
kalotte habe damals vielleicht keine bedeutendere Größe 

als heute, wohl aber eine andere Lage gehabt. 
Nach einer anderen Hypotheſe ſollen die warmen 
Meeresſtrömungen jener Zeit nicht die gleichen geweſen 
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niffe in anderer Weife geregelt haben. 
Ferner beſteht die Annahme, daß der Löß, der ja dem 


2 PS E AE; 
Gekritztes Geſtein. 


deutſchen Landwirt aus der Magdeburger Börde als vorz 
züglicher Zuckerrübenboden bekannt iſt, nichts anderes 
fei als kosmiſcher Staub, der entſprechend feinem Ur: 
ſprung beim Niederſchlag auf die Erde außerordentlich 
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kalt geweſen war, wodurch in den Gebieten feines Auf: 
tretens erhebliche Abkühlungen entſtehen mußten. 

Endlich wird darauf hingewieſen, daß die ſkandinavi— 
ſchen Gebiete, von denen die Eisbedeckung ausging, da— 
mals viel höher lagen als heute; die Niederſchläge wären 
dann in jenen Gebieten mehr als gegenwärtig in Form 
von Schnee erfolgt. 

Für die aſtronomiſchen Erklärungsverſuche der Eiszeit 
bietet ſich an dieſer Stelle kein Raum. 

So gilt vorläufig als Tatſache, daß das Inlandeis 
einmal in Deutſchland war, ganz ebenſo wie in Grön- 
land, wo ſich das Inlandeis noch jetzt auf Breiten— 
graden befindet, an die es anderswo nicht heranreicht. 

Einen ſicheren Anhalt für die Inlandeistheorie gaben 
uns zuerſt die Beobachtungen, die der ſchwediſche Geo- 
loge Torell im Jahre 1875 in dem nicht weit von Berlin 
gelegenen Rüdersdorf anſtellte. Dort ſteht Muſchelkalk 
an. Man hatte damals die über dem Kalk lagernde 
Dammerde von einem Teil des feſten Muſchelkalkes ent: 
fernt, um den Tagebau, der dort dem Kalk gilt, erweitern 
zu können. Auf dieſem Kalk erblickte Torell viele kräftige, 
parallel nebeneinander herlaufende Schrammen, deren 
Entſtehung ihm nach ſeinen Beobachtungen an ſkandi— 
naviſchen Gletſchern nicht zweifelhaft ſein konnte. Dieſe 
Schrammen waren zwar ſchon früher bemerkt worden, 
Torell aber wußte ſeinen Beobachtungen beſonderen 
Nachdruck zu geben, indem er die Deutſche Geologiſche 
Geſellſchaft zu einer Exkurſion nach Rüdersdorf einlud. 
Nun konnte ſich kaum einer der Gelehrten der Tatſache 
verſchließen, daß es ſich bei den Rüdersdorfer Schrammen 
unbedingt um dasſelbe handeln müſſe, was man in 
unſeren Gebirgen in allen Teilen beobachten kann, die 
früher einmal vom Gletſchereis erfüllt geweſen ſind. 


Von Dr. Robert Potonié 153 


Später wurden durch Profeſſor Dames, der nach 
Rüdersdorf hinauszog, um ſeinen Studenten die Glet— 


ſcherſchrammen zu zeigen, zufällig auch Gletſchertöpfe 
beobachtet. Man braucht ſich nur an den Gletſchergarten 
von Luzern zu erinnern, um klar zu ſein, daß auch die 
Gletſchertöpfe häufig in Verbindung mit großen Eis— 


erarbeit, 


Ein Teil des Gletſchergartens in Luzern. Ein großartiges Bild der Gletſch 


mit ſechsunddreißig Gletſchertöpfen und ⸗mühlen. 
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maſſen vorkommen. Gletſchertöpfe werden dadurch er- 
zeugt, daß die Schmelzwaſſer der Eisoberfläche in die 
Spalten des Eiſes hinabſtürzen. Solche Waſſerfälle be⸗ 
wegen dann die auf dem Grund des Gletſchers liegenden 
Steine. Das Waſſer wird zur treibenden Kraft, die Steine 
aber werden zum Bohrer, der den Gletſchertopf in den 
Untergrund hineintieft. 

In Deutſchland reichte das Inlandeis während ſeiner 
größten Verbreitung von Süden bis München, von 
Norden bis an die deutſchen Mittelgebirge, und ſkandi⸗ 
naviſche Geſteine ſind bis weit in dieſe Gebirge empor— 
getragen worden. 

Daraus geht hervor, wie mächtig die Inlandeisdecke 
über unſerer Heimat geweſen ſein muß. Man nimmt 
an, daß die Eisdecke, die wohl tauſend Meter ſtark gez 
weſen ſein mag, zeitweilig und im Norden Deutſchlands 
bis auf eine Mächtigkeit von viertaufend Meter gekom—⸗ 
men fei. ’ 

Doch nicht nur einzelne Blöcke find durch das Eis zu 
uns getragen worden, bei weitem das meiſte, was wir 
an der Oberfläche Norddeutſchlands beobachten, zeugt 


für einen Geſteinſchutt, der aus ſkandinaviſchem Grund 


und Boden hervorgegangen ift. Man denke an den Gez 
ſchiebemergel. Aber nicht allein von Skandinavien her 
hat fich eine gewaltige zuſammenhängende Eismaſſe über 
Deutſchland gezogen, auch von den Alpen herab kamen 
ja die Eismaſſen bis zu einer Linie, die etwa München 
quert, ſo daß zeitweilig in Süddeutſchland nur ein 
ſchmaler eisfreier Streifen blieb, der das Tier- und 
Pflanzenleben der deutſchen Eiszeit barg. 
Temperaturſchwankungen und Niederſchlagsänderun— 
gen waren ſchuld daran, daß ſich das Eis wiederholt 
durch Abſchmelzen nach Norden und Süden zurückzog, 


Der Brigsdalgletfcher in Norwegen. Die Eiswände am Fuße 
des Gletſchers. 
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ſo daß der zum Leben geeignete Streif bald breiter, bald 
ſchmäler wurde. So mußten denn zu gewiſſen Zeiten die 
dort wohnenden Lebeweſen einem kälteren Klima an— 
gepaßt ſein als in anderen Abſchnitten der Eiszeit, und 
man geht wohl nicht fehl, wenn man die Flora des vom 
Eis eingeengten Gebietes mit derjenigen vergleicht, die 
ſich heute im höchſten Norden und auf der Höhe der Ge— 


Schädel des Rhinoceros antiquitatis, ausgegraben in der 
Schleuſenbaugrube Herne (Weſtfalen). 


birge dicht unterhalb der Schneegrenze findet. Dickblätt— 
rige Zwergſträucher, die ſich dem Boden anſchmiegen 
und ſich ſo vor austrocknenden Winden zu ſchützen wiſſen, 
haben damals einen weſentlichen Beſtandteil der Pflan— 
zendecke ausgemacht. Jedesmal aber, wenn ſich das Eis 
zurückzog, waren es nicht ſogleich großblättrige Pflanzen, 
wie ſie uns heute in unſerer Flora auffallen, die von 
Deutſchland Beſitz ergriffen hatten. Zunächſt wanderten 
aus den ungariſch-ruſſiſchen Gebieten Steppenpflanzen 


Von Dr. Robert Potonié 


Vorgeſchichtlicher Höhlenbär überfällt einen Wiſent. 


bei uns ein und mit ihnen die Steppentiere. Später kam 
dann erſt die mediterrane Buche und ihre Gefolgſchaft. 
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Unter den typiſchen Eiszeittieren fällt vor allem das 
Mammut auf, das wir genau kennen, denn es hat ſich 
im heutigen ſibiriſchen Eiſe vollkommen erhalten ge— 
funden. Das Fleiſch war ſo gut konſerviert, daß die 
Hunde ſich darauf ſtürzten, um davon zu freſſen, und 
das Blut ließ ſich noch mikroſkopiſch unterſuchen. Wie 
häufig dies große Säugetier, das dem indiſchen Ele— 
fanten ſo ähnlich ſieht, namentlich in Sibirien geweſen 
fein muß, beweiſen die vielen Funde feiner mächtigen gez 
bogenen Stoßzähne, die das meiſte Elfenbein geliefert 
haben, das zu Schmuck- und Gebrauchsgegenſtänden ver⸗ 
arbeitet worden iſt. 

Seinem kühlen Aufenthaltsort entſprechend beſaß das 
Mammut im Gegenſatz zum Elefanten ein langhaariges, 
dichtes rotbraunes Fell. Als man den Magen von Mam⸗ 
mutleichen öffnete, konnte man nicht nur feſtſtellen, wo⸗ 
von das Tier gelebt hat, ſondern man gewann auch einen 
neuen Anhalt für die Vegetation der Eiszeit, denn es 
fanden ſich Teile von Nadelhölzern, Weiden und Zwerg⸗ 
birken, alſo eine nordiſche Vegetation. 

Wenn uns das Mammut durch ſeine beträchtliche 
Größe überraſcht — ſeine Rückenhöhe betrug etwa vier 
Meter —, ſo war doch der Urelefant noch viel größer. 
Weder aus der Vergangenheit noch aus der Jetztzeit iſt 
uns je ein ähnlich großes Landſäugetier bekannt ge⸗ 
worden. Der Urelefant war noch ein Meter höher als 
das Mammut; auch ſeine Stoßzähne waren um ein 
Meter länger, ja, ſie konnten fünf Meter lang werden. 

Hätten wir nicht das Glück gehabt, das Mammut ſo 
wohl erhalten im ſibiriſchen Eis wiederzufinden, ſo 
würden wir doch wenigſtens ungefähr ſeine Geſtalt 
kennen, denn die Menſchen der Eiszeit, die das Mammut 
eifrig gejagt haben, haben ſich als Künſtler verſucht. Sie 


Vorzeitliche Kunſtwerke: 1. aus Horn gefchnittenes Mammut; 
2. Dolchgriff, aus Renntiergeweih geſchnitzt, ein liegendes Renn⸗ 
tier darſtellend; 3. Fuchskopf, Skulptur auf Renntiergeweih; 
4. in Knochen geritzter Hirſchkopf; 5. Steinbock, auf eine Kalk: 
ſteinplatte geritzt; 6. weidendes Renntier, Gemälde auf einer 
Grottenwand; 7. Fiſch, auf ein Knochenſtück geritzt; 8. in einen 
Felſen geritzte Mammutzeichnung; 9. Kopf der Saigaantilope, 
auf eine Rippe graviert; 10. Darſtellung von Wildpferden, auf 
eine Kleiderſpange (Fibula) geritzt. 
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zeichneten es an die Wände von Höhlen. Auch einen 
Stoßzahn hat man gefunden, auf dem ein Mammut 
eingekratzt war. Daß es zur Eiszeit außer dem Mam- 
mut und dem Urelefanten noch andere Elefantenarten 
gab, ſoll nur angedeutet werden. Zwergelefanten von 
nur zwei Meter Höhe haben gelebt, ja ſogar eine Art, 
die nur ein Meter hoch wurde. Dieſe kleinen Arten 
kamen allerdings in Deutſchland nicht vor. Ein anderes 
Tier, das zu den Charaktergeſtalten unſerer Heimat 
gehörte, war das wollhaarige Nashorn, das ſich eben⸗ 
falls im ſibiriſchen Eis gefunden hat. Es beſaß ein Bor- 
derhorn, das beinahe eineinhalb Meter lang wurde. Auch 
ein großes Nilpferd gab es, das namentlich in Süd- 
europa heimiſch geweſen iſt. 

Beſonders merkwürdig aber iſt der Rieſenhirſch, der 
ein gewaltiges Geweih trug, das drei Meter klafterte. 
Wie konnte ein ſolches Tier ſich mit einem derartigen 
Kopfſchmuck durch das Dickicht der Wälder bewegt haben? 
Seine Exiſtenzmöglichkeit wird erft dann verftändlich, 
wenn man ſich daran erinnert, daß es ja damals wegen 
des kalten Klimas noch keine typiſchen Wälder gab. 

Wohl jeder hat ſchon einmal vom Höhlenbären der 
Eis zeit gehört. Wer in deutſchen Höhlen geweſen iſt, den 
hat der Führer wahrſcheinlich auf die Skelettteile dieſer 
Rieſen unter den Raubtieren aufmerkſam gemacht. Die 
Höhlenbären wurden beträchtlich größer als unſere heu— 
tigen Bären. Ihr Wohngebiet beſchränkte ſich ganz auf 
Europa. Außer den Bären gab es auch Höhlenhyänen, 
Höhlenwölfe und Höhlenlöwen. Dieſe Tiere können 
wir aber nur aus ſpärlichen Reſten rekonſtruieren. Die 
Rinder der Eiszeit ſind uns beſſer bekannt. Es ſind Urſtier, 
Wiſent und Auerochſe. 

Der Urſtier hat für uns eine ganz beſondere Bedeu— 
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Die gewaltige Schaufel eines Rieſenhirſches. Sennecke. 
tung, denn von ihm ſtammt nicht nur das Pfahlbau— 
rind, ſondern auch unſer deutſches Hausrind ab. 

1928. IX. 11 
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Der Wiſent war in Europa vor noch nicht allzulanger 
Zeit heimiſch, iſt jetzt aber leider faſt ganz verſchwunden. 
Vom Auerochſen, der ebenfalls noch nach der deutſchen 
Eiszeit häufig in deutſchen Wäldern vorkam, berichten 
viele Heldenſagen. Mehr an den Norden erinnern uns 
Renntiere, Eisfuchs, Vielfraß und Moſchusochſe. Daz 
gegen fagen uns die Saigaantilopen, das Steppen- 
murmeltier, der Steppenhamſter, das Wildpferd und der 
Wildeſel, wie die Tierwelt der Steppen ausgeſehen haben 
muß, die in den vom Eiſe ferneren Gebieten entſtanden. 

Wenn in den Schichten der Tertiärformation noch nie 
einwandfreie Skelettreſte des Menſchen gefunden wurden, 
ſo ſind Funde von Menſchenknochen in den Schichten der 
Eis zeit umſo ſicherer. Die Raſſe, die diefe Spuren hinter⸗ 
ließ, hat man nach einem berühmten deutſchen Fundort 
Neandertalmenſchen genannt. Dieſe Menſchen unter— 
ſcheiden ſich außerordentlich von den heutigen Europäern. 
Das Schädeldach iſt niedrig und zurückfliehend; über den 
Augen befindet ſich ein mächtiger Stirnwulſt. Die Augen⸗ 
höhlen des Schädels ſind faſt kreisrund, beim weiblichen 
Schädel noch runder als beim männlichen. Das Gebiß 
iſt kräftig entwickelt. Der Unterkiefer beſitzt am Kinn noch 
keinen Vorſprung. Blickt man aber von hinten in den 
Unterkiefer hinein, fo bemerkt man etwas ſehr Über: 
raſchendes. Der heutige Menſch beſitzt dort einen Knochen 
fortſatz, der dazu dient, gewiſſen Zungenmuskeln eine 
Anſatzfläche zu bieten. Man wird es verſtehen, daß bei 
einem Menſchen, der es durch die Sprache zu großer 
Zungenfertigkeit gebracht hat, eine hochentwickelte 
Zungenmuskulatur ein wichtiges Erfordernis ift. Bez 
merken wir nun beim Neandertaler Schädel, daß den 
Zungenmuskeln weniger Anſatzfläche geboten war, ſo 
darf vermutet werden, daß bei dieſen Menſchen die 
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Zungenfertigkeit und ſomit die Sprachtechnik noch nicht 
entwickelt war oder doch noch nicht ſo weitgehend wie 


Neandertalmenſch (Rekonſtruktion). 


die unſere. Im übrigen Körperbau des Neandertalers 
fällt beſonders die gekrümmte Speiche auf. 
Der Neandertaler Menſch wurde abgelöſt vom Auri— 


164 Die Eiszeit in Europa 


gnacmenfchen, der dem heutigen Europäer um vieles 
näher ſteht. 
Am Ende der Eiszeit trat der Menſch in ſeiner jetzigen 


2 * 


Mammut bei der Aſung. 


Geſtalt auf, dem es gelang, allerlei Steinwerkzeuge nicht 
nur praktiſch, ſondern oft geradezu künſtleriſch zu formen. 
Das fällt bei manchen Waffen, beſonders aber bei den 
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Pfeilſpitzen auf. Dann erlernte er es, Metalle zu verz 
arbeiten. Erſt machte er ſich das Kupfer, dann die Bronze, 
zuletzt das Eiſen nutzbar. 

Betrachtet man rückſchauend das Landſchaftsbild der 
jeweils eisfreien und daher vom Leben bevorzugten Ge⸗ 
biete der Eiszeit, fo finden ſich, verglichen mit der Gegen⸗ 
wart, keine grundlegenden Unterſchiede. War der unver⸗ 
eiſte Streifen ſchmal, ſo befand ſich die Eiszeit auf ihrer 
Höhe. Flora und Fauna entſprachen dann dem Bild, wie 
es in heutigen nordiſchen und alpinen Gebieten geboten 
iſt. War der unvereiſte Streifen ſehr breit, und wurde 
Deutſchland zeitweilig ſogar ganz vom Eis verlaſſen, ſo 
beſtand eine Zwiſcheneiszeit; Flora und Fauna ent⸗ 
ſprachen in ihrem Geſamtcharakter faſt völlig den Ver⸗ 
hältniſſen des jetzigen Deutſchlands. Daher ſprechen phan⸗ 
taſievolle Betrachter des Weltgeſchehens ſo gern davon, 
daß wir vielleicht nur in einer Zwiſcheneiszeit leben, 
und daß uns die nächſte Eiszeit bald überraſchen wird. 


Dreiſilbige Scharade 


Ihr erſten ſeid mir ſtets willkommen 
als Gaſtliche in meinem Haus, 

hab' ich doch dann mit Luſt vernommen 
den mir gebotnen Ohrenſchmaus. 

Du dritte bleibe lieber ſerne 

mit deinem Weh und bittrem Leid; 
doch gilt's, dann zieht ein jeder gerne 
in blut'gen Kampf und heißen Streit. 
Das Ganze ſelbſt nennt auch ein Streiten 
der erſten auserwählter Schar; 

noch heute wird aus alten Zeiten 

die Burg gezeigt, die Zeuge war. 


Verſchiedene Dauer 


Wenn man dem Augenblick, der eilend flüchtet, 
zwei Laute ſchenkt, ſo trotzt er gleich der Zeit 
als Denkmal, das von der Vergangenheit 

der Nachwelt lange noch berichtet. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Frauenſport in Japan 


Die japaniſche Kunſt der Selbſtverteidigung, Jujitſu, wird in 
ihrer Heimat unter Anleitung eines Lehrers auch von Frauen 
geübt. Scherl. 


Nichtroſtende, ſaͤurebeſtaͤndige Metalle 
für Tafel: und Kuͤchengeraͤte 


Von Ingenieur Kirſch / mit 2 Bildern 


Wie das Porzellan im Bereich der Hausfrau längſt 
volle Wertſchätzung fand, ſo blieb es, und zwar auch aus 
ökonomiſchen Gründen, nicht weniger wichtig, zweckent⸗ 
ſprechende Küchengeſchirre und -geräte aus Metall im 
Haushalt verwenden zu können. 

Es gibt vielerlei Gebrauchsgeſchirre und Luxustafel⸗ 
zeug, für die erfahrungsgemäß nicht jedes Metall gleich 
gut zu brauchen iſt. Bisher gab es hauptſächlich nur drei 
Metalle, die allein den ſanitären Forderungen genügten: 
Silber, Zinn und Aluminium. Zinn und Aluminium 
ſind jedoch außer ſonſtigen ungünſtigen Eigenſchaften 
als Weichmetalle nicht für alle Zwecke geeignet. Silber 
iſt nicht hart genug, um es weitgehend verwenden zu 
können, abgeſehen vom hohen Preis ſilberner Geſchirre 
und Tiſchbeſtecke. 

In der Metallinduſtrie ſuchte man längſt einen Aus⸗ 
gleich zu ſchaffen und verwendete für Tafel- und Küchen⸗ 
geräte Hartmetalle — meiſt Kupfer- und Nickellegie⸗ 
rungen —, die, wie das Neuſilber, durch einen ſchwächeren 
oder ſtärkeren Edelmetallüberzug ein ſilberähnliches Aus⸗ 
ſehen erhielten. 

Die Erfahrung lehrte, daß ſogar ſtark verſilberte Ge⸗ 
fäße und Geräte ſich verhältnismäßig raſch abnutzten, 
und zwar nicht nur durch ſtändigen Gebrauch, ſondern 
mehr noch durch chemiſche Einwirkungen, die immer wieder 
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Verſilberungen nötig machten, wodurch im Lauf der Zeit 
weſentliche Ausgaben verurſacht wurden. 

Wenn nun ſchon Luft und Feuchtigkeit oder gar ſäure— 
und laugenartige Stoffe bei Kupfer, Meſſing oder Neuz 
ſilber allmählich unvermeidliche Orydationen (Grün— 
ſpanbildung) bewirken, ſo hätte man bisher noch weniger 
daran denken können, Eiſen- oder Stahlgefäße, Töpfe, 
Terrinen, Beſtecke und ſonſtige Geräte, die doch der ober⸗ 
flächlicheren oder tiefergehenden Roſtbildung ſo leicht 
ausgeſetzt ſind, in größerem Umfang auch nur erſatzweiſe 
einzuführen. 

Von jeher war es eine Aufgabe der Chemiker und Tech⸗ 
nifer, die zunächft oberflächlich zerftörende und dann in die 
Tiefe freſſende Roſtbildung zu verhindern. Schutzanſtriche 
und Überzüge aus den verſchiedenſten widerſtandsfähi⸗ 
geren Materialien erwieſen fich jedoch nicht als aus- 
reichend, um auf die Dauer die Bildung des Roſtes zu 
beſeitigen. Theoretiſch wurde man ſich klar, daß Roſt⸗ 
bildung nur dann völlig zu vermeiden ſei, wenn der Stahl 
durch beſondere Art ſeiner Zuſammenſetzung und des 
inneren Gefüges Oxydationsmöglichkeiten unmöglich 
werden ließ. Die ſchwierige Aufgabe ift nun nach den Er- 
gebniſſen jahrelanger Forſchungsarbeiten durch Profeſſor 
Strauß in den Kruppſchen Verſuchslaboratorien zur voll— 
endeten Löſung gebracht worden. 

Die aus Kruppſchen ſäurebeſtändigen, nichtroſtenden 
Edelſtahlen (Chromnickelſtahle) hergeſtellten Erzeugniſſe, 
die für den Gebrauch in Haus und Küche gemacht 
wurden, find deshalb fo wertvoll, weil fie — völlig korro— 
ſionsbeſtändige, ſilberglänzende Edelſtahle — als jenes 
langgeſuchte Idealmetall gelten können, das für alle 
Gebrauchszwecke geeignet iſt. Spezialinduſtrieunter— 
nehmungen haben ſich darauf eingeſtellt, dieſe Stahl— 
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kompoſitionen zu allen erdenklichen Gefäß- und Geräte⸗ 
formen zu verarbeiten, die ſich beſonders als Chromargan⸗ 
geſchirre und Niroſtabeſtecke bewähren. In Solingen herz 
geſtellte Niroſtabeſtecke, Gabel und Löffel, werden aus 


Löffel, Gabeln und Meſſer aus Kruppſchem nichtroſtendem 
Edelſtahl. 


hochwertigen, weicheren Chromnickelſtahlen hergeſtellt; 
für Meſſerklingen verwendet man härtbare Stahle. In 
beiden Fällen bietet das ſilberweiße Ausgangsmaterial 
mit glänzender Oberfläche volle Sicherheit gegen jede 
Roſtbildung. Alle Teile der Niroſtabeſtecke bleiben auch 
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in Berührung mit Säuren, Eſſig, Sauerkohl, Herings- 
ſäure immer hochglänzend, ohne auch nur die geringſten 
Spuren irgend einer Fleckbildung anzunehmen. Wo im 
Haushalt die gewöhnlichen Tiſchbeſtecke durch „Niroſta“ 
erſetzt werden, ift die bisherige mühſame Arbeit des Bez 


Silberglänzende, nichtanlaufende Chromarganküchengeſchirre. 


ſteckputzens unnötig. In größeren Wirtſchaftsunter⸗ 
nehmungen wird Zeit und Geld gefpart. 

Bei normaler Beanſpruchung laſſen ſich Beſtecke aus 
nichtroſtendem Stahl durch Abwaſchen in heißem Waſſer 
und nachheriges Abtrocknen einwandfrei reinigen, wes⸗ 
halb Niroſta auch vom geſundheitlichen Standpunkt 
jedem anderen Metall vorzuziehen ift. Die roſt⸗ und ſäure⸗ 
beſtändigen Niroſtaartikel aus hartem Spezialſtahl bez 
halten unveränderlich ihre ſilberglänzende Oberfläche. 
Eine gleich wichtige Erfindung iſt das „Chromargan“, 
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das wegen ſeiner leichteren Formbarkeit als weicherer, 
weißer Chromnickelſtahl in allen erdenklichen Gebrauchs⸗ 
formen zu den verſchiedenſten Küchengeſchirren verar⸗ 
beitet wurde, die gleich den Niroſtabeſtecken von un⸗ 
begrenzter Haltbarkeit ſind, weil weder chemiſche noch 
phyſikaliſche Einflüſſe zu Orydationen oder anderen Zer⸗ 
ſtörungsurſachen führen können. Bedenkt man, daß 
Chromargangefäße wegen ihrer Unempfindlichkeit mit 
dem wertvollſten Metall, dem Platin vergleichbar ſind, 
ſo ſcheint die Behauptung berechtigt, daß es kaum ein 
anderes Metall gibt, welches dem Chromargan in ſeinen 
vielgeſtaltigen Verwendungsmöglichkeiten und hervor— 
ragenden Eigenſchaften gleichzuſtellen wäre. Das wird 
man ſogar dort gelten laſſen, wo bisher in Küche und 
Wirtſchaft meiſt Nickelgeſchirre gebraucht wurden. 

Sowohl „Niroſta“ als auch „Chromargan“ find völlig 
hauchfrei. Die aus dieſen Metallen hergeſtellten Ge- 
brauchsgegenſtände bleiben bei jedem Temperaturwechſel, 
in der heißen Küche oder beim Servieren im kühleren 
Speiſezimmer, ohne anzulaufen, in ihrem Glanze un: 
verändert. Die in ſolchen Gefäßen gekochten oder fer- 
vierten Speiſen nehmen nie einen mißliebigen Metall⸗ 
geſchmack an. 

Dieſe Vorteile wirken ſo überzeugend zu Gunſten der 
neuen Metallegierungen, daß die bisherigen Übelſtände 
aller ſonſtigen Metallgeſchirre und Küchengeräte in glück— 
lichſter Löſung als überwunden betrachtet werden können. 
„Chromargan“ und „Niroſta“ dürften in der neuen Haus⸗ 
und Küchenwirtſchaft gar bald zum „eiſernen“ Inventar 
gehören. 
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Im Waldtal war es an dieſem Junivormittag köſtlich 
kühl, und die Vergißmeinnichte, die zwiſchen Krauſeminze 
unter Haſel- und Erlenbüſchen das flache, leiſe gluckſende 
Waſſer ſäumten, verlockten zum Stehenbleiben und Ver: 
weilen. Die junge Spaziergängerin holte fich ein Sträuß— 
chen, wobei ſie geſchickt auf den Steinen des Bachbettes 
balancierte, ſetzte mit einem kräftigen Sprung wieder 
aufs Trockene und verfolgte ihren Weg mit dem maß— 
vollen Schritt der Gebirgsbewohnerin. Sie wollte durch 
eine links abzweigende Schlucht die höher gelegene 
Waldchauſſee wieder erreichen, auf der man in einer 
Viertelſtunde in den Ort zurückgelangte. 

Eichkätzchen, die an den ſchlanken Stämmen hinauf⸗ 
huſchten und ſich von Baum zu Baum ſchwangen, ein 
paar Grasmücken und Rotkehlchen und weiter oben ein 
paar Häher waren die einzigen lebenden Weſen außer 
ihr. Es war ihr recht ſo. Sonſt begegnete ſie auf dem ver⸗ 
trauten Wege wohl vereinzelten Spaziergängern, älteren 
Herren, aber die waren wohl ſchon von ihrem Morgens 
ſpaziergange zurück, und dem Revierförſter, der hier täg⸗ 
lich durchkam, war ſie ſchon weiter unten begegnet. Es 
ging gegen Mittag. Auch in dieſe grüne Schlucht drangen 
die ſenkrecht einfallenden Sonnenſtrahlen und warfen 
ein krauſes Lichterſpiel auf den mooſigen Boden. Die 
junge Spaziergängerin nahm den kleinen Wildlederhut 
ab, um ſich von einem leicht gehenden Windchen die 
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weiße Stirn kühlen zu laffen. Bon ſtarkem Lebensgefühl 
wohlig durchſtrömt, genoß fie die Stunde. 

Bei einer Biegung des Weges ſah ſie, daß ſie doch nicht 
allein war in der Schlucht. In einiger Entfernung kam 
ein Mann gegangen, ihr entgegen. Am Umriß der Geſtalt 
ſah ſie, daß es keiner der üblichen Spaziergänger war, 
auch kein Förſter oder Waldarbeiter. Aber ihr Herz ſchlug 
ruhig; weder beſchleunigte noch verlangſamte ſie ihren 
behaglichen Schritt. Die Straße war für jedermann; ſie 
gehörte nicht zu den Frauen, die in jeder unbekannten 
Erſcheinung eine Gefahr wittern. 

Als die Geſtalt näher kam, ſah ſie, ohne ſie zu fixieren, 
daß es ein jüngerer Mann war; er trug einen abgeriſſenen 
Sportanzug. Nach Gang und Haltung zu ſchließen, glich 
er einem, der ſich unbehaglich fühlt. Er ging haſtig, blieb 
aber doch manchmal ſtehen und ſah wiederholt nach rechts 
und links. 

Ein leiſes Unbehagen befchlich die Seele des Mädchens; 
der Menſch war nicht ſympathiſch, aber bedeutungslos. 
„Ein Orts fremder,“ ſagte fie fich. „Er wird mich gewiß 
nach dem Weg fragen.“ 

Ihr Vorgefühl hatte fie nicht getäufcht. Der Fremde 
blieb ſtehen und ſagte: „Entſchuldigung, komme ich auf 
dieſem Wege nach Borme?“ 

„Ja,“ ſagte fie ruhig und fachlich, „aber Sie wären auf 
der Chauſſee, von der Sie wohl eben abgewichen ſind, 
raſcher hingekommen. Wenn Sie dieſem Talweg folgen, 
müſſen Sie hinter den Stauteichen, die bachaufwärts in 
etwa zwanzig Minuten kommen, den ſteilen Fußweg rechts 
in die Höhe wählen, bis zum Gatter; dann ſehen Sie das 
Schloß vor ſich, und jeder Weg führt Sie in den Ort.“ 

„Danke,“ ſagte der Fremde. Aber ſtatt den bezeichneten 
Weg zu gehen, zögerte er unentſchloſſen. 
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Sie ſagte kurz „Guten Morgen!“ und ging weiter. 

Aber mit einem Male ging er neben ihr. 

„Wollen Sie doch zur Chauſſee zurück?“ fragte ſie 
kühl. 

„Das könnte ſein, Fräulein, ich bin ſehr abgeriſſen, 
wie Sie ſehen. Hätten Sie nicht eine kleine Gabe für 
mich?“ 

Sie ſah ihn frei und ruhig an aus großen, klaren grau⸗ 
blauen Augen. „Das tut mir leid,“ ſagte fie, nicht unz 
freundlich, aber ſehr beſtimmt. „Ich trage auf Spazier⸗ 
gängen nichts bei mir.“ 

„Schade!“ ſagte er gedehnt. 

Um das Unangenehme dieſer Dehnung und der folgen— 
den Pauſe abzuſchneiden, fragte ſie: „Sie ſind gewiß 
ſtellenlos?“ 

„Ja, ich bin ſtellenlos.“ Das klang zweideutig. Ein 
böſes Lächeln verzerrte ſein gut geformtes Geſicht. 

„Einer von den vielen!“ dachte ſie mitleidig geſtimmt, 
obwohl der unerwünſchte Begleiter ihr läſtig war. 
„Wenden Sie ſich an den Arbeitsnachweis im Rathaus.“ 

„Jawohl!“ ſagte er höhniſch. „Arbeitsnachweis! Das 
iſt bequem für eine feine junge Dame, einen dahin zu 
ſchicken. Sie tragen da ja einen ſo hübſchen Ring. Wenn 
Sie mir den gäben — wenn Sie wirklich kein Geld bei 
ſich haben.“ 

„Der Ring iſt ein Andenken mit Wappen,“ ſagte ſie mit 
größerer Ruhe, als ſie innerlich beſaß. „Sie könnten 
wenig damit anfangen, auch wenn ich Ihnen den Ring 
geben wollte — was ich aber nicht tun will!“ 

„So? — Sie wollen nicht!“ ſagte er mit böſem Yus- 
druck. 

„Nein! Und Sie ſollten keine ſo ſchlechten Scherze 
machen. Denken Sie mal, wenn Ihre Schweſter in ſolcher 
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Weiſe beläftigt würde, wie ich hier von Ihnen, das wäre 
Ihnen doch nicht recht.“ 

„Meine Schweſter!“ Er lachte verächtlich. „Die!“ dann 
ſah er ſie erſtaunt und mit einer gewiſſen Hochachtung 
an. „Sie haben Mut, Fräulein!“ 

„Warum ſollte ich Angſt haben?“ fragte ſie kühl ab⸗ 
weiſend. 

Er war ſichtlich verwirrt. „Ja, ich meine doch ...“ 
Er brach ab. Unvermittelt ſagte er dann: „Ein junges 
Fräulein wie Sie ſollte nicht ſo einſame Wege gehen.“ 

Wieder traf ihn der offene ſtolze Blick der ſtahlblauen 
Augen. „Ich weiß wohl, daß es ſchlechte, gemeine 
Menſchen gibt. Aber doch Gott ſei Dank nicht viele. Man 
muß nicht immer das Schlechteſte von den Menſchen 
denken.“ 

Über das blaſſe Geſicht des Mannes flog eine leichte 
Röte. „Man muß nicht das Schlechteſte denken,“ mur⸗ 
melte er. „Das ift ſchön. Aber“ — irgend ein unkontrol⸗ 
lierbarer Trieb reizte ihn, das zu ſagen — „Fräulein — 
wenn ich ein Verbrecher wäre?“ 

Er war enttäuſcht, daß das freche Wort nicht die gez 
dachte Wirkung hervorbrachte. 

„Mit ‚Verbrecher‘ meinen Sie wohl jemand, der etwas 
getan hat, das gegen das Geſetz verſtößt,“ ſagte ſie ge— 
laſſen. „Darum brauchte er noch kein ſchlechter Menſch 
zu ſein. Da müßte man erſt alles wiſſen, was ihn dazu 
brachte, ehe man urteilen könnte. Ich hätte keine Angſt 
vor einem Verbrecher; ich möchte ihm eher helfen.“ 

„Wirklich?“ fragte der Mann ſtaunend. „Helfen?“ 

„Ja, beſſer zu werden.“ 

„Ach!“ Der Zynismus brach wieder durch. „Wohl 
beten für den armen Sünder! Aber fünfzig Pfennig 
hergeben?“ 
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Das Mädchen blieb ſtehen und ſagte beinahe zornig: 
„Ich habe doch nichts bei mir! Ich ſagte es Ihnen ſchon.“ 

„Ach, was ſagt man nicht zu einem Landſtreicher. Dem 
braucht man doch nicht die Wahrheit zu ſagen!“ 

„So!“ ſagte ſie empört. „Ich ſage die Wahrheit um 
ihrer ſelbſt willen! Etwas anderes iſt es, ob ich Ihnen 
etwas geben würde, wenn ich es hätte. Ich müßte erſt 
wiſſen, wozu.“ 

„Fräulein,“ ſagte er plötzlich offen, „ich habe etwas 
getan — das .. . Ich muß über die Grenze, ſonſt ſperren 
ſie mich ein. So! Nun können Sie hingehen und mich 
anzeigen.“ 

„Wieviel brauchen Sie unbedingt?“ fragte ſie ruhig. 

„Für fünfzig Mark könnte ich mir das nötige Zeug 
kaufen und fortkommen.“ 

„Ich kann Ihnen fünfzig Mark geben. Holen Sie ſich 
das Geld heute nachmittag.“ 

„Ich — ich kann doch nicht in Ihr Haus kommen,“ 
ſagte er verlegen. „Ich will überhaupt den Ort ver— 
meiden.“ 

Sie überlegte. „Wenn ich Ihnen das Geld brächte, 
an die Stelle, wo der Fußweg vom Stauteich in die 
Höhe geht?“ 

„Das wollten Sie tun?“ ſtammelte er ungläubig. 

„Heute nachmittag um fünf bin ich da!“ 

Er fah fie an, ergriffen, ſtaunend. Überquellende Dant- 
barkeit ſprach aus ſeinen Augen. „Gott! — Wenn ich 
noch einmal herauskäme!“ murmelte er. „Fräulein, 
wenn ich einigermaßen in Ordnung bin, ſchicke ich Ihnen 
das Geld wieder.“ 

„Das halten Sie, wie Sie wollen. Einem Menſchen 
auf die rechte Bahn zu helfen, iſt wohl fünfzig Mark 
wert.“ 

1928. IX. 12 
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Wieder trat der ſcheue, mißtrauiſche Ausdruck in feine 
Züge. „Sie werden mich doch nicht verraten?“ fragte er 
argwöhniſch. 

Da ſprühten die ſtahlblauen Augen. 

„Sie haben mir geſagt, daß Sie ein Verbrecher ſind! 
Aber ich denke darum doch nicht niedrig von Ihnen. Und 
Sie trauen einem Menſchen, der Ihnen helfen will, das 
Allerniedrigſte zu, was es überhaupt gibt. Schämen Sie 
fich I” 

Wieder ſtieg ihm Nöte ins blaſſe Geſicht. „Verzeihen 
Sie mir! Aber gegen einen Verbrecher iſt man nicht zu 
Treue und Glauben verpflichtet.“ 

„So denke ich nicht. — Doch, was iſt Ihnen?“ 

Er taumelte und ſah zum Erſchrecken verfallen aus. 

„Ich bin hungrig,“ brachte er leiſe hervor. 

Sie war tief erſchüttert. Da fiel ihr ein, daß in ihrer 
Jackentaſche noch ihr Frühſtücksbrot ſteckte. Haſtig zog 
ſie es heraus. „Eſſen Sie!“ 

Und er aß gierig, wie einer, der tagelang nichts ge— 
noſſen hat. Dazwiſchen ſchaute er angſtvoll um ſich, wie 
gehetzt. Zum erſtenmal empfand Hildegard eine warme 
Regung für den ſonſt unſympathiſchen Menſchen, frauen 
haftes Mitleid. 

„Wenn ich heute nachmittag zum Stauteich komme, 
bringe ich auch etwas zu eſſen mit,“ ſagte ſie. 

„Sie ſind gut,“ murmelte er. „Ihre Güte ſoll nicht ver— 
loren ſein an mir. Ich ſchwöre Ihnen, ich werde wieder 
ordentlich, wenn ich nur fortkomme.“ 

„Alſo bis fünf!“ ſagte fie. Einem Impuls folgend, bot 
ſie dem Mann die Hand. 

Er griff danach. In ſeinen Augen war wieder ein großes 
Staunen. Er ſprach nichts. Etwas wie Schluchzen ſprang 
über ſeine trockenen Lippen. 
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Er blieb noch eine Weile ſtehen, als fie, ohne fih um- 
zuſehen, raſch zur Chauſſee hinaufſtieg. 


Sie hatte ſich vorgenommen, zu Hauſe nichts von dem 
Erlebnis zu erzählen, im dunklen Vorgefühl, daß man 
dort eine ablehnende Auffaſſung davon haben würde. 
Aber ſie war Verheimlichen ſo wenig gewohnt. Als ihre 
Mutter, die ihr eine innere Erregung vom Geſicht las, 
mit beſorgten Fragen in ſie drang, teilte ſie, wenn auch 
in gemilderter Form, ziemlich alles mit, was ihr be— 
gegnet war. Freilich bereute ſie, ſobald ſie geſprochen 
hatte, denn dieſe Wirkung hatte ſie nicht erwartet. Frau 
von Lürs war außer ſich und erklärte es für unmöglich, 
daß Hildegard den „Wegelagerer“ nochmals träfe; das 
ſei ſträfliches Gottverſuchen, der ſie einmal glücklich 
aus der Gefahr errettet. Gar nicht davon zu reden, daß, 
wer einem Verbrecher zur Flucht verhälfe, ſich ſchuldig 
mache. Für die Tochter eines hohen Juſtizbeamten würde 
ſich das unter keinen Umſtänden ſchicken. 

„Ich weiß ja nicht, was er getan hat, Mama! Biel- 
leicht hat er einer Dame die Handtaſche weggenommen.“ 

„Das wäre ſchlimm genug. Halt! Es iſt gewiß der 
Kerl, der in Schierke den Raubanfall auf zwei Damen 
verübte und dann noch einen am Brocken. Das fehlte 
noch, daß du dem eine Unterſtützung brächteſt.“ 

„Es iſt unwahrſcheinlich, daß er dann heute hier ſein 
ſollte. Aber, wer er auch ſei: ich habe mein Wort ge— 
geben!“ 

„Ein Wort, das man in einer Notlage gab, hat keine 
Gültigkeit.“ 

„Ich gab es freiwillig!“ 

„Aber doch, um ihn loszuwerden. Einem Verbrecher 
gegenüber iſt man nicht zum Worthalten verpflichtet.“ 
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„Ich meine, es iſt eine beſondere Ehrenpflicht, Wort 
zu halten, wo es ſich um eine gefährdete Seele handelt, 
einen Menſchen, den man vielleicht auf den rechten Weg 
zurückführen könnte. Dieſer Menſch ſteht am Scheide— 
weg: wenn ich ihn täuſche, gewinnen Trotz, Verzweiflung 
und alles Böſe die Oberhand in ihm.“ 

„Das ſind überſpannte Ideen! Der Kerl wird dich im 
ſtillen auslachen, wenn du ihm das Geld bringſt, und den 
Trick öfters verſuchen.“ 

„Das glaube ich nicht. Wie es auch ſein mag, ich muß 
mein Wort halten, das ich gegeben habe.“ 

„Wir wollen darüber mit Egon ſprechen. Als Mann 
und Juriſt kann er das beſſer beurteilen.“ 

„Ich will den Fall aber nicht juriſtiſch beurteilt wiſſen, 
für mich iſt er rein menſchlich aufzufaſſen. Ich ſage mir: 
Da iſt ein Menſch in materieller und ſeeliſcher Not, dem 
man vielleicht helfen kann. — Um Gottes willen, Mama, 
laß Egon aus dem Spiel!“ 

Das ruhige Mädchen geriet in ſolche Erregung, daß 
Frau von Lürs ſich ſeufzend zu dem Verſprechen herbei— 
ließ, dem Sohn nichts zu ſagen, dafür aber Hildegard 
das Verſprechen abnehmen wollte, den Gang zu dem 
„Verbrecher“ aufzugeben oder wenigſtens männliche 
Begleitung mitzunehmen. 

Hildegard wehrte ſich gegen dieſe Forderung, und ſie 
waren noch nicht einig geworden, als das Mädchen zu 
Tiſch rief. Hildegard bat noch einmal haſtig und inſtändig 
um Schweigen, und bei Tiſch, in Gegenwart des Bru— 
ders, wurde nur von unverfänglichen Dingen geſprochen. 

Aber Hildegard traute der Verſchwiegenheit der Mutter 
nicht. Die würde in ihrer Beſorgnis doch vielleicht 
mit dem Sohn ſprechen, der ihre Autorität in allen 
Dingen war. Und der würde Hildegards Vorhaben für 
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wahnſinnig erklären, und wenn er ſie nicht zu hindern 
ſuchte, würde er ſich ihr doch als Begleiter aufdrängen. 
Auch das wollte Hildegard vermeiden. Das hätte wie 
Angſtlichkeit und Mißtrauen ausgeſehen, und ſie wollte 
dem Menſchen, der ſich ſelbſt „Verbrecher“ genannt hatte, 
durch ihre Unbefangenheit zeigen, daß keine Kluft zwi— 
ſchen ihm und der übrigen Menſchheit beſtehe, die guter 
Wille und Vertrauen nicht überbrücken könne. 
Nach dem Eſſen nahm ſie aus ihrem Schreibtiſch fünf— 
zig Mark und ſtahl ſich aus dem Haus. Sie fühlte ſich 
erleichtert, als ihr dies unbemerkt gelungen war. Nun 
konnte man ſie nicht mehr hindern. Sie kaufte etwas 
Brot und Wurſt für den Hungrigen und machte, um 
die Zeit hinzubringen, noch ein paar kleine Beſorgungen. 
Den Reſt der Zeit verbrachte fie im Schloßgarten, ab- 
gelegene ſtille Wege ſuchend, damit ſie von Bekannten 
nicht aufgehalten werden könne. Um halb fünf ſchlug 
ſie langſam den Weg zum Stauteich ein; ſicher würde 
dem Mann, der dort wartete, die Zeit lang werden, und 
er mochte wohl ſchon vorher an der verabredeten Stelle 
ſein. Sie kam, durch dichtes Buſchwerk gedeckt, am 
Tennisplatz vorbei, wo ihre Bekannten ſie erwarteten. 
Sie ſah helle Kleider in der Sonne ſchimmern, hörte 
muntere Stimmen im Spieljargon rufen und dachte, 
wie ſonderbar das doch ſei, daß ſie, ſtatt ſich mit den andern 
im Spiel zu tummeln, einen heimlichen Gang ging, ſo 
nahe bei jenen und ihnen doch innerlich ſo fern. Und in 
der ſchweren ſommerlichen Süße, die von den blühenden 
Holunderbüſchen ausging, empfand ſie leiſe Traurigkeit, 
der nutzloſe Wunſch regte fich, das Erlebnis vom Vor: 
mittag ungeſchehen machen zu können, das ſie heraus— 
geriſſen aus ihrer ſorgloſen Welt. Was würden ſie, 
die dort die Bälle eifrig ſchleuderten, ſagen, wenn ſie 
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wüßten, wohin fie jetzt ging? — Wie würden fie darz 
über urteilen? 

Sie lächelte, denn der Gedanke gab ihr Ruhe und 
Selbſtbewußtſein, ſie erfüllte eine gute Miſſion. Raſch 
ſchritt ſie weiter. 

Auf der Höhe, wo das Gatter den Schloßpark vom 
Wildgehege trennte, blieb ſie einen Augenblick ſtehen und 
fab zurück. In friedlicher Nachmittags beleuchtung ragten 
die langgeſtreckten Flügel des Schloſſes auf baumum— 
rauſchter Höhe in den blauen Sommerhimmel, ein Bild 
ſtolzer, behaglicher Geſichertheit. Der Anblick griff ihr 
ſeltſam ans Herz. Sie konnte ſich nicht losreißen. Sie 
hatte ja noch Zeit, und in ihr regte ſich ein Widerſtand, 
eine Abneigung gegen jene andere unreine dunkle Welt, 
zu der ſie das Geſchick in ſo ſeltſame Beziehung gebracht. 
Sie empfand jetzt doch anders als im erſten Impuls des 
Vormittags. Was wußte ſie von dem Menſchen, zu dem 
ſie ging? — Was bürgte ihr dafür, daß er das Geld gut 
verwenden würde, das ſie ihm brachte? — Was für böſe 
Triebe mochten nach momentaner Anwandlung von 
Reue wieder in ihm erwacht ſein? Die Worte der Mutter, 
die ſie am Mittag bekämpft hatte, wirkten jetzt mit 
ſtärkerer Bedeutung und Überzeugungskraft in ihr nach. 
Hatte ſie ein Recht, einen Schuldigen der Strafe und 
Sühne zu entziehen? — Sie fühlte, daß ihr ethiſches 
Empfinden, das ihr heute mittag ſo viel Mut gegeben, 
nur noch ſchwach war. Hätte ſie den Sünder nicht dar— 
auf hinweiſen müſſen, daß nicht der Strafe zu entfliehen, 
ſondern ſie auf ſich zu nehmen und abzubüßen der erſte 
Schritt zum „Ordentlichwerden“ fei? — Warum kam 
ihr der Gedanke erſt jetzt? 

„Weil ich feig war,“ ſagte ſie ſich mit ſchonungsloſer 
Wahrheitsliebe. „Weil ich unbewußt trachtete, mich ſelber 
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gut aus der Affäre zu ziehen, während ich glaubte, gut 
und edel zu handeln. Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. 
Ich habe mein Wort gegeben. Es zu brechen, wäre ge— 
mein.“ Sie durfte ihn nicht vergeblich warten laſſen. Sie 
ſagte ſich, daß die Enttäuſchung ihn für immer ſchlecht 
machen würde. 

Entſchloſſen wandte ſie ſich ab von dem ſchönen, fried— 
lichen Bild und ſtieg den ſchmalen dunklen Weg durchs 
Tannendickicht hinab zum Stauteich. 

„Wenn er nicht Wort hielte?“ ſchoß es ihr erleichternd 
durch den Sinn. „Wenn die mißtrauiſche Scheu des Ver— 
brechers ihn zur Flucht getrieben hätte, das Geld im 
Stich laſſend?“ 

Aber er war da und erwartete ſie offenbar ungeduldig. 
Wieder empfand ſie Abneigung gegen den fragwürdigen 
Menſchen. Aber über ſein bleiches, von Angſten, Leiden— 
ſchaften und Hunger abgezehrtes junges Geſicht ging 
bei ihrem Anblick ein ſolches Aufleuchten, geradezu ein 
glückſeliger Ausdruck, daß es ſie faſt rührte. 

„Hier iſt das Geld. Und etwas zu eſſen.“ 

Aber er ſah das Geld kaum an. „Sie ſind gekommen!“ 
ſagte er ergriffen, „Sie ſind wirklich gekommen.“ 

„Ich mußte doch mein Wort halten. Waren Sie ſchon 
wieder mißtrauiſch?“ 

„Wenn man ſo verlaſſen iſt!“ entſchuldigte er ſich. 
„Mir ſchien es ſo unwahrſcheinlich. Ich dachte, vielleicht 
würden Sie es hinterher bereuen.“ 

„Man hält doch ſein Wort!“ ſagte ſie, ſeltſam berührt, 
die Augen ſenkend. 

„Und die Zeit wurde mir ſo lang, ſo lang! Ich ſchlief 
vor Übermüdung, aber ich muß ja mit offenen Ohren 
ſchlafen! Das allein könnte einen beinahe beſtimmen, 
ſich fangen zu laffen, dann hätte man endlich Ruhe.“ 


Das gegebene Wort 


„Tun Sie es!“ ſagte fie eindringlich. „Stellen Sie 
ſich! Was Sie auch getan haben mögen, geſtehen Sie 
offen und nehmen Sie die Strafe auf ſich! Nur ſo können 
Sie inneren Frieden finden. Dann beginnen Sie ein 
neues Leben.“ 

Er wehrte ab. „Nein, Fräulein! Ich hielte es nicht aus 
im Loch. Lebendig laſſe ich mich nicht fangen. Es iſt nicht 
ſo einfach, wie Sie denken. Oder wollen Sie vielleicht 
Ihr Geld wiederhaben?“ z 

Empört trat fie einen Schritt zurück. 

„Verzeihen Sie!“ murmelte er. „Leben Sie wohl! 
Und verſprechen Sie mir, daß Sie nicht wieder allein ſo 
einſame Wege gehen wollen. Ich habe Sie nicht ange— 
rührt; aber es könnte mal ein anderer kommen , , , Nun 
bitte ich Sie, mir Ihren Namen zu ſagen, damit ich Ihnen 
das Geld wieder ſchicken kann, wenn ...“ 

Mit einem Male ſpannten ſich ſeine in Dankbarkeit 
weich gewordenen Züge, er ſtarrte über ſie hinweg, in den 
dunklen Fußpfad, dem ſie den Rücken zukehrte. „Verrat!“ 
fauchte er und machte eine Bewegung, als wolle er 
fliehen. Dann griff er in die Brufttafche, riß etwas her— 
aus und ſtand breitbeinig da, jede Muskel geſpannt, ein 
zu allem entſchloſſener Menſch. 

Hildegard ſah ſich um. Sie erkannte ihren Bruder 
Egon und einen Polizeiwachtmeiſter, der eine vorge— 
ſtreckte Waffe hielt. 

„Hände hoch, oder ich ſchieße!“ rief er. 

An Hildegard vorbei krachten faſt gleichzeitig zwei 
Schüſſe. 

Der Fremde ging taumelnd ein paar Schritte rü- 
wärts. | 

Der Beamte, der ihn feſtnehmen wollte, fing einen 
Zuſammenbrechenden auf. 
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Der Aſſeſſor von Lürs half, den Verwundeten auf 
einen mooſigen Abhang legen. 

So unbegreiflich ſchnell war das gegangen, daß Hilde— 
gard immer noch mit unwillkürlich in Abwehr aus— 
geſtreckten Händen daſtand. 

Der Beamte verſuchte, den Verwundeten zu ver— 
nehmen. Vergeblich! Der Mann konnte nicht mehr ſpre— 
chen: ein Blutſtrom quoll über die Lippen und nahm 
ihm die Luft. 

„Es geht zu Ende. Schade!“ murmelte der Beamte, 
dem der Fang entgangen war. 

Hildegard kniete neben dem Sterbenden. Sie wollte 
ſeine Hand faſſen, doch er zog ſie zurück mit dem Aus— 

druck tödlichen Haſſes und wildeſter Verachtung. Leiſe, 
aber doch deutlich hörbar ſtöhnte er: „Verräterin!“ 

„Ich bin keine Verräterin!“ wehrte ſie ſich leidenſchaft— 
lich. „Ich bin verraten worden!“ Zu ihrem Bruder ſagte 
ſie: „Wie konnteſt du dies tun! — Wie kommſt du 
hierher?“ 

Ww Mama ſagte mir, was du vorhatteſt. Ich wollte, daß 
männlicher Schutz in deiner Nähe ſei. Der Wachtmeiſter, 
den ich der Sicherheit halber mitnahm, wollte die Per— 
ſonalien feſtſtellen, denn er vermutete, es könnte der 
geſuchte Verbrecher ſein,“ ſagte der Aſſeſſor mürriſch und 
niedergeſchlagen. 

„Hören Sie!“ flüfterte fie angſtvoll dringlich an dem 
Ohr des Sterbenden, „man hat mich verraten. Ich kam, 
um mein Wort zu halten.“ 

Haß und Bitterkeit löſten ſich in den gequälten Zügen 
zu einem faſt glücklichen Lächeln. Er gab ihr die Hand. 
Hildegard umſchloß ſie feſt und hielt ſie noch, als un— 
merklich das Ende gekommen war. 


See⸗Elefant und Pinguine 


Große Fütterung im Tierpark. Terraphot. 


Die Gegner 


Erzählung von Ernſt Franz Hummel 


Der Mathis vom Veitbauernhof und der Seppl vom 
Lahnhof waren von Kindheit an Freunde. Als Söhne 
der größten Bauern im Dorf verband ſie eine Art Stolz, 
der aber nie ausartete in kleinlichen Hochmut auf ihre 
größeren Wieſen oder volleren Ställe. Sie fühlten ſich 
unbewußt als heranwachſende Schutzherren ihres Dorfes, 
wie es, ſeit ſie denken konnten, ihre Väter waren. Es lag 
ihnen im Blut. Geſchlechter hindurch wechſelten in beiden 
Familien das Bürgermeiſteramt und andere verantwort— 
liche Stellen. Bei den Veithofbauern und Lahnhofbauern 
gab es, ſoweit man zurückdenken konnte, nur Ehrbarkeit 
und Verantwortlichkeit, Verbundenſein mit der kleinen 
Gemeinde und allen Nöten und Freuden. 

Mitten in Wäldern, Latſchen und Felſen, weit weg 
vom Getriebe lag das Dorf. Still, als wäre kaum ein 
bißchen Leben in ihm. Eintönig und rätſelvoll für einen 
flüchtig durchwandernden Fremden, der glauben konnte, 
alles ſchlafe hier oben oder ſtiere den ganzen Tag in eine 
Ecke, bloß damit der Tag vergehe. Nur die Hähne krähten 
und Hennen gackerten, oder ein Hund bellte ſchnell ein— 
mal auf und ſchlief dann wieder weiter. Die unendliche 
Ruhe der Wälder, der Ewigkeitsfriede des Hochgebirgs 
lag über dem Dorf und ſeinen Menſchen. Die Leute 
dachten nicht nach über Weisheit oder Politik oder über 
die Schönheit der Natur, die fie umgab, mit der fie ver- 
wachſen waren wie die Wurzel der Wettertanne mit dem 
Fels. Sie verſtanden das Wunder um ſie herum nicht, 


188 Die Gegner 


fie ſtanden mitten drin. Waren felber eines. Sie dachten 
ſich nichts über all dies, ſie lebten, nach Geſetzen, wie ihre 
Ahnen gelebt. Ein adeliger Stamm hatte ſich in ihnen 
erhalten fern und fremd der Welt und ihr faſt feindſelig. 

Der Mathis und der Seppl waren die heranwachſenden 
Führer dieſes Stammes. Beide Prachtsburſchen; mehr 
Sehnen als Fleiſch. Markante Geſichter wie die lang— 
bärtigen Väter. Die Jungen trugen, wie die Sitte es 
wollte, einen Schnurrbart. Augen hatten ſie wie Adler. 
Waren die beſten Schuhplattler im Umkreis, und auf dem 
Schützenfeſt, das jedes Jahr im Tal abgehalten wurde, 
wechſelten ſie als Schützenkönig ab. Geſund in Blut und 
Mark. 

Ein Glück, daß jeder der Bauern nur einen Sohn hatte, 
denn Auswahl unter ebenbürtigen Dirnen bot ſich im 
Dorf faſt keine. Nur die Freithof-Vroni ſtand ihnen im 
Anſehen gleich. Das war wie in Fürſtenhäuſern: keiner 
der Burſchen aus den erſten Geſchlechtern durfte unter 
ſeinem Stand heiraten, wollte er nicht arg einbüßen in 
der Achtung, ja, man konnte ſagen, die Achtung aller 
verlieren. 

In die Vroni waren aber alle zwei verliebt. Das 
wußten ſie und verhehlten es nicht. Als grade Burſchen 
dachten ſie: „Wer ſiegt, der ſiegt. Wir ſind Kameraden. 
Ohne Neid geht einer zur Hochzeit des anderen.“ 

Jeden anderen Burſchen hätte die Vroni auf die höch— 
ſten Bergſpitzen jagen können, ſo verliebt waren alle in 
ſie. Sie hatte ein G'ſichtl wie ein Alpenroſenbuſch, an 
dem der Tau noch hängt und der in die erſten Sonnen— 
ſtrahlen lacht. Augen blickten aus dieſem G'ſichtl wie 
Tollkirſchen, die von innen Reflexe werfen, von denen 
man nicht weiß, kommen ſie aus Himmel oder Hölle. 
Braune Zöpfe wand ſie um das ſtolze Haupt wie eine 
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Krone. Plappern konnte ſie, als murmle ein Frühlings— 
quell zwiſchen Anemonen, Enzian, Almenrauſch und 
Mehlprimeln. 

Die Vroni war wohl ein vernünftiges Frauenzimmer, 
aber die Liebe von zwei ſolchen Prachtsburſchen machte 
ihr doch den Kopf wirblig. 

Wie oft hatte ſie ſchon all ihre Knöpfe abgezählt, um 
zu enträtſeln, wen ſie nehmen ſollte. Aber wenn der 
Mathis herauskam, ſagte ſie: „Des iſch net wahr, der 
Seppl hat drei Muli und der Mathis bloß zwoa.“ 

Und traf es auf den Seppl, dann hieß es: „Falſch is, 
der Mathis hat die beſſern Wieſ'n und drei trachtige Küah.“ 

Ach, und der eine war Bürgermeiſtersſohn, und der 
andere konnte Bürgermeiſter werden.“ 

Da ſoll ſich ein Frauenzimmer auskennen. 

Zu ihrer Mutter fagte fie immer: „G' wiß is, i han alle 
zwoa ganz gleich liab.“ 

Sie wußte keinen andern Rat, als daß fie dem Seppl 
wie dem Mathis beim ſonntäglichen Kirchgang herz- 
durchbohrende Blicke zuwarf. Daß ſie bald dem einen, 
bald dem andern ein Alpenroſenbüſcherl ſchenkte, konnte 
ihr niemand als Sünde anrechnen. 

Der Seppl wie der Mathis ſteckten die Sträußeln auf 
ihre Hüte, wo ſie bald wie ſehnſüchtige Gedanken neben 
dem Adlerflaum verdorrten. Jeden Sonntag ſahen ſie 
gegenſeitig ihre Hüte an und fragten einander: „Hat's 
da aa wieda dans g'ſchenkt?“ 

Mehr redeten ſie nicht, blieben Freunde und warteten 
ſtill ab, wie die Berge über ihnen. Nichts trübte ihre 
Kameradſchaft. Denn: „Wer ſiegt,“ dachte jeder, „der 
ſiegt halt.“ 

Oft ſagte die Freithofbäuerin zur Vroni: „Vroni, laß 
da ſog'n, des Liabäugeln mit an jedem Aug des taugt 
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fei nix. Mehra fog i nit. J will di bloß verwarna. Du 
muaßt ſelm wiſſen, auf welchenem Fleck d' Liab is. Da 
gibt's net zwoa oder gar drei Fleck'n wia beim Wima- 
rauſchſuach'n. Woaßt, d' Sonn ſteht bloß vamal am 
höchſten, nacha fallt's. Und des fag i dir, bal den Aug'n— 
blick verſamt haſt, nacha haſt verſpuit. Merk dir's, 
Vroni. J rat da zu koam. Du ſollſt ſelm den ausſuacha, 
wo's die hinziagt.“ 

„Haſt ſcho recht, Muatta,“ ſagte die Vroni jedesmal 
und war überzeugt, daß die Mutter recht hatte. Aber ſie 
konnte ſich trotzdem nicht entſcheiden. Es war halt ſo viel 
zu überlegen und zu ſinnieren, weil alle zwei akkurat 
nach ihrem Sinn waren. 

An einem lauen Frühlingsſamstag ſollte das Schick— 
ſal entſcheiden. 

Der Seppl, der Mathis und ihr Kamerad, der Domini, 
ſaßen beim Moarwirt. Jeder hatte eine Halbe gelben 
Terlaner vor ſich ſtehen. Es war nicht die erſte; und ſie 
unterhielten ſich gut, über die Bergwieſen oder über die 
Muli, die keine Jungen kriegen. Sie ſprachen laut und 
frei, wie die Bergler alle, die in der Umgebung, die für 
ſie paßt, nicht leicht in Verlegenheit geraten. Von draußen 
ſtrömte Frühlingsluft herein, und über dem höchſten 
Gipfel ſtand funkelnd der Abendſtern. 

Da kam dem Domini der dümmſte Gedanke, der ihm 
grad einfallen konnte, er fing an von der Vroni zu reden. 

Unwillkürlich ſchauten der Mathis und der Seppl ein— 
ander an und dann wieder weg. Wie auf Verabredung 
trank jeder ſein volles Glas aus. 

Der Domini, ein wenig mehr vom Terlaner gehoben, 
fah von all dem nichts und platzte heraus: „Ss ſollt's 
halt amal Kammerfenſterln, nacha wüßt's ös glei, wer 
derſelbig is, von dem's was wiſſen will.“ 
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„Moanſt leicht,“ ſagte der Seppl, „daß i aa am Miſt⸗ 
haffa umanand flack'n will wia der Eggerhofſchorſchl, 
von dem 's ganze Dorf g'redt hat? Na, mei Liaba! J 
kriag d' Vroni aa afo, ohne Kammerfenſterln.“ 

„Moanſt du“ — ſagte der Mathis, ſchielte den Seppl 
mit einem Auge an und biß das Mundſtück feiner Pfeife 
durch: „J ſcho i, weil i dem Lahnhofbauern ſei Sohn 
bin.“ 

„Und i dem Veithofbauern ſeiner! Haſt g'hört!“ 

Eine Weile blieb es ſtill. Der Domini ſchnitt eine blöde 
Grimaſſe, kratzte fich hinterm rechten Ohr und ſagte bez 
trüblich: „Da han i leicht in a Wepſenneſt g'ſtocha. So 
han is it g'moant.“ 

Doch der Mathis hörte nicht darauf und wandte ſich 
dem Seppl zu. Man ſah ihm an, daß ein unumſtößlicher 
Entſchluß in ihm gereift war. Ungewöhnlich würdevoll 
ſagte er: „Aber derentweg'n brauchſt di fei net verzürnen, 
Sepp! Mir ſan glei' vui wert. Aus dera ſchiach'n 
G'ſchicht gibt's an ſaubern Ausweg, ſag i.“ 

„Weil dös Umanandſchiagln do foan Wert net hat, 
und weil fie d' Vroni do net entfcheid’t, wie's bei die 
Frauenzimmer halt fo is, fo fag i, daß wir uns entfcheid’n 
müaſſ'n. Sagſt dös net aa?“ i 

„Freili, da haft ſcho recht, Mathis,“ fagte der Seppl und 
flate fich vor Neugier über das, was nun noch kommen 
würde, in den Tiſch hinein. „Amal muaß a End geb'n.“ 

„Recht haft, Sepp. A End muaß geb'n. Und fo fag í, 
daß nix anders übribleibt, als daß mir unteranand raffa 
wia d' Hirſch'n, die wo a wiſſ'n müaſſ'n, wia P Dro fan. — 
Hoſt g' hört?“ 

„Recht hat a,“ ſchrie der Domini. 

Der Seppl nickte nur. Kurz nachher ſagte er: „Mach 
zua!“ und trank wieder ein Glasl leer. 
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„Alſo wia d' Hirſch'n müaſſ'n mir raffa. Und weil 
grad 's Mailüfterl weht, woll'n 's mir glei morg'n nach 
am Hochamt macha. Auf der Hintergehwieſ'n, die wo 
mir g'hört du woaßt bei da gabiſchen Stell, wo's ofallt 
zum Gehbach, da werd g'rafft um d' Vroni. Wer den 
andern über d' Wand abiſchmeißt, der is hoach, und der 
kriagt d' Vroni. Weil der am Leben bleibt. Han i nachher 
dein Verſpruch, Sepp, oder han i 'n it?“ 

„Da haſt an guat'n Gedanken g'habt,“ ſagte der Do— 
mini, und eine Gänſehaut überrieſelte ihn. 

„Han i nachher dein Verſpruch, Seppl,“ drängte der 
Mathis. 

Der überlegte noch eine Weile, dann reichte er dem 
Mathis die Rechte über den Tiſch und ſagte: „Da haſt'n, 
mein Verſpruch. Wahr is, was g'moant haſt. Raffa 
müaſſ'n ma wia d' Hirſch'n. D' Vroni is wert.“ 

„Sie is wert,“ ſagte der Mathis langſam, jedes Wort 
betonend. „Alſo gilt's?“ 

„'s gilt.“ 

Dann ſchwiegen fie, Tranken langſam ihren Wein aus 
und gingen bedächtig heim. 


Am nächſten Morgen, lange bevor das Hochamt be- 
gann, ſtanden ſie vor der Kirche im Kreis der anderen 
Burſchen, plauderten und lachten, als ob nichts ge— 
ſchehen wäre. Alle Leute aus dem Dorf kamen allmäh— 
lich in die Kirche. Bedächtig die Bauern, die Bäuerinnen 
mit geſchwinden Schritten mit Gebetbuch — und Wachs— 
ſtock, den Roſenkranz um die Hand geſchlungen, die Maz 
deln mit meiſt verſchämt zu Boden geſenkten Blicken, 
als ſeien ſie die leibhaftige Unſchuld. Als eine der letzten 
kam die Vroni daher. Sie trug den Kopf höher als die 
anderen Jungfrauen, und nur der Gedanke, daß ſie in die 
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Kirche gehe und allen Hochmut abtun müſſe, ließ fie ihre 
Blicke einigermaßen demütig ſenken. Aber trotzdem warf 
ſie, ohne auf die anderen Burſchen zu achten, dem 
Mathis und dem Seppl einen feurigen Blick zu, daß 
beiden der Kopf heiß ward und keiner ein Wort ſagen 
konnte. 

Als die Burſchen endlich vom Mesner in die Kirche 
gewieſen wurden, ſagte der Seppl heimlich zum Mathis: 
„Sie is wahrli wert.“ 

„Dös ſöll moanat i do aa,“ erwiderte der Mathis. 

Und der Seppl ſagte: „Alſo, wann i di oſteß, nacha 
genga ma.“ 

Beſondere Andacht fühlten ſie nicht beim Hochamt. 
Die Predigt dauerte ihnen eine Ewigkeit, und ihre Ge— 
danken hätte der Pfarrer nicht kennen dürfen. 

Endlich war das „Ite, missa est“ ausgeſungen. 

Da ſtieß der Seppl den Mathis in die Rippen, daß der 
mit einem Mordsplatſch ſeinen Nachbar anrannte. 

„Zeit is,“ ſagte er und ging als erſter aus der Kirche. 

Die Vroni ſchaute ſich vergeblich auf dem Kirchplatz 
nach ihren beiden Geliebten um. Sie konnte ſich gar nicht 
denken, wo die hingekommen waren. 

In Gedanken ſchritt ſie heimwärts, als plötzlich hinter 
einem Stadel der Domini hervortrat und ihr mit geheim: 
nisvoller Miene zuraunte, daß er ihr etwas Wichtiges 
ſagen müſſe. 

Dann erzählte er ihr raſch, was die Burſchen tun 
wollten. 

Die Vroni ſtand ſteif da wie ein hölzerner Heiliger in 
der Kirche. Eine furchtbare Angſt beengte ihr den Atem. 
Aber ſie wußte auch jetzt nicht, ob ſie ſich wegen des Seppls 
oder des Mathis ängſtigte. 

Doch plötzlich ſchoß ihr der Hochmut ins Hirn, oder 
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war es nur der Gedanke, daß der Domini fie nicht Schwach 
ſehen ſollte — ſtolz und kalt ſagte ſie: „Soll'n halt raffa 
wia d' Hirſch'n. Han i eppa d' Schuld, wann d' Burſchen 
ſo verliabt ſan?“ 

Sie ließ den Domini ſtehen und ging heimwärts. Aber 
ihre Füße waren auf einmal gar ſo fürchterlich ſchwer, 
und in den Augen ſtand ihr das Waſſer bis zu den 
Wimpern. 

Als ſie durch den Hausgang ging, ſchrie ihre Mutter 
von der Kuchl heraus: „Vroni, Vroni!“ 

„Jeßmarandjoſeph!“ jammerte die Dirn. „Nur etz net 
vor der Muatta ſteh müaſſ'n. — J kimm glei,“ ſchrie 
ſie, „i leg bloß 's Pfoad o!“ 

Wie beſeſſen rannte ſie die kleine Stiege hinauf in ihre 
Kammer, ſetzte ſich auf einen Stuhl und heulte. 

Doch nach ein paar Augenblicken ſtand ſie auf, ſtellte 
ſich vor den kleinen Spiegel, ſchaute ſich lange an und 
gefiel ſich gut. 

„Bin's ſcho wert, daß raffa,“ ſagte ſie, ohne es zu 
wollen; es rumpelte ihr nur ſo heraus. 

Aber dann ging ſie zum Kaſten, nahm mehrere 
ſeidene Tücher heraus, legte ſie über das Bett und 
prüfte, welches wohl das ſchönſte ſei. Endlich entſchied 
ſie ſich für ein weißes mit roſa Franſen. Hierauf legte 
ſie das ſilberne Geſchnür an, das ſie von ihrer Groß— 
mutter geerbt hatte, und kam lange nicht vom Spie— 
gel weg. 

„Der Seppl und der Mathis raffa zweng mir,“ flü— 
ſterte ſie, und in ihren Augen, die verführeriſch glänzten, 
glomm ein ſinnlich-ſchönes Feuer. 

Bald aber überfiel ſie wieder die Angſt, und ſie rannte 
in die Küche. 

Die Freithofbäuerin ſtand am Herd und ſchaute auf. 
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„Ja, was waar denn etzt dös,“ ſagte fie, „'s Seiden— 
tüchl zum Kocha? Des waar a ganz neue Modi.“ 

„Ja mei, Muatta,“ ſagte die Vroni mit fliegendem 
Atem, „i han grad g'hört, daß d' Nannibas net guat 
beianand is. Und da will i halt nachſchaugn.“ 

„So — D’ Nannibas? Hab's doch erſcht z'nacht'n g'ſehgn.“ 

„Ja ſcho, aber d' Nacht über ſoll ſie's kriagt ham.“ 

„Ja, was hat's denn nacha ſcho wieder kriagt?“ 

„O mei, wann i des wüßt. Aber i will do nachſchaugn. 
Is doch a alts Leut.“ 

„Freili, freili, Vroni. Ma derf d' alt'n Leut net verz 
geſſ'n. Da haſt ſcho recht. Geh.“ 

„Na, ſo luig'n müaſſ'n,“ jammerte die Vroni unter— 
wegs nach der Hintergehwieſe. 

Tränen rannen ihr über die Wangen, und die Zähne 
ſchlugen ihr zuſammen wie im Schüttelfroſt. Sie hätte 
jeden erbarmen müſſen in dieſen Minuten. War halt 
doch ein armes, verliebtes Weiberleut, das nicht wußte, 
wo aus, wo ein. 

Auf einmal war es, als hätte ſie einen Wechſel des 
Teufels überquert. Die Tränen verſiegten; hell blitzten 
die Augen, keck und ſelbſtbewußt. Gemächlich ſchritt ſie 
die Höhe hinan, zupfte ein Gras ab und ſteckte es in den 
Mund, riß dort ein Almenrauſchbüſcherl ab oder eine 
Primel und ſchmückte ihr Mieder damit. 

So kam fie langſam zu der Stelle, wo die Burſchen 
auf Leben und Tod um ſie ſtritten, und immer mehr ſchien 
es ihr richtig, daß es der Mühe wert ſei. 

Nur ein kleiner Waldſtreif trennte ſie nun noch von 
der Wieſe. Da blieb ſie ſtehen und horchte. Aber ſie hörte 
nur ihr Herz pochen. 

Hochmütig warf ſie den Kopf zurück und ſagte: „J 
bin d' Vroni,“ und ging weiter. 
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Blieb wieder ſtehen und horchte. Hörte den erften 
tiefen keuchenden Atemzug und das Ausgleiten der 
Nagelſchuhe auf ſteiniger Platte. 

Noch einmal durchfieberte ſie ein jauchzender Stolz, 
ein grelles Schaudern, unſchlüſſige Angſt und dunkles 
Ahnen. 

Sie konnte die Kämpfer nicht ſehen. Ein mächtiger 
Felsblock, auf dem ein paar kleine Tannen wuchſen, lag 
zwiſchen ihr und ihnen. 

Wie eine Katze ſchlich fie fich an, lugte durch die Tannen⸗ 
reihen mit ſchwer verhaltener ängſtlicher Gier. Ihr Herz 
ſchlug zum Zerſpringen, und ihre Füße trugen ſie kaum 
noch. Sie lehnte ſich an den Fels, ihre Augen folgten 
jeder Bewegung der Burſchen. 

Der Seppl und der Mathis kämpften ſtumm und 
ritterlich; jeder mit dem Aufwand aller Kraft. Die 
Sehnen ſpannten ſich an den Kniegelenken, an den 
Armen, am Hals, als müßten ſie jeden Augenblick 
reißen. Dampf ftieg von ihnen auf wie von überan⸗ 
ſtrengten Roffen. Sie preßten die Schultern, um: 
krampften ſich mit den Armen, wühlten den Boden auf. 
Schneidende Atemzüge preßten die Lungen aus. 

Der Mathis ſuchte den Seppl zum Abgrund hinzu— 
drängen. Der ſtemmte ſich dagegen, daß ſein Fuß bis an 
den Knöchel im Erdreich verſchwand. Da glitt mit 
ſchrillem Scharren der genagelte Schuh des Mathis über 
eine Steinplatte. Der Seppl erfaßte die haltloſe Lage des 
Burſchen und warf ihn wie einen Kornſack herum. 

Nun war es für Mathis gefährlich. Der Seppl griff 
zu, und wie vom Teufel geſteift ſtemmte er den Mathis 
immer weiter dem Abgrund zu. 

Der fühlte die Gefahr. Schnaubend, das Geſicht Hoh- 
rot, ſtemmte er ſich gegen den Sepp und riß Löcher in 
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die Wieſe bis auf den Felsgrund. Lang konnte der 
Kampf nicht mehr dauern. 

Die Vroni ſchaute mit offenem Mund. Eine Gänſe— 
haut überrieſelte ihren Rücken, und ihr Herz ſchlug 
fürchterlich. 

Doch immer größer ward ihr Stolz, immer mehr ſchien 
ſie ſich ſelber wert, weil zwei ſolche Prachtsburſchen auf 
Leben und Tod um ſie rauften. 

Da packte fie eine hölliſche Luft. Mit einem Satz í hwang 
fie fich auf den Fels, riß fich ein Almenrauſchbüſcherl aus 
dem Buſentücherl und lachte hell und forie: „Hahaha, 
der Seppl und der Mathis raffa wia d' Hirſch'n! Hahaha, 
um d' Vroni teans raffa!“ 

Im ſelben Augenblick war der Kampf aus. Die 
Burſchen ſchauten auf, als ſähen ſie einen Geiſt. Be⸗ 
ſchämt ſtanden ſie da. Die Vroni auf dem Fels— 
brocken war leichenblaß geworden und rührte ſich nicht. 
Ein Ahnen umſchlich ſie, ein ſchreckliches Ahnen. Sie 
hätte grad hinausheulen wollen, aber kein Laut kam 
von ihren Lippen, ſie konnte kein Glied rühren. Starr 
ſtand ſie da. 

Die Burſchen kamen zuerſt wieder zu ſich. Mit großen 
Augen ſchauten ſie ſich an, als wären ſie eben vom Him— 
mel gefallen. 

Dann gingen ſie zu der Stelle, wo ihre Joppen lagen, 
hoben ſie auf und zogen ſie an. 

Immer noch blieb es ſtill. 

Endlich ſagte der Seppl trocken: „So, Madl, war's it 
g'moant.“ 

„Und bei mir aa nit,“ brummte der Mathis. „Genga 
ma jetza,“ ſagte er zum Seppl, „weil's eh aus is.“ 

Dann ſtiegen ſie, ohne ein Wort zu ſagen oder zur 
Vroni hinzuſchauen, den Abhang hinunter. 
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Am nächſten Sonntag waren die vertrockneten Alpen— 
roſenbüſcherln von den Hüten der beiden Burſchen ver— 
ſchwunden. Der Seppl und der Mathis ſtanden wie immer 
vor der Kirche bei den Burſchen. Aber als die Vroni 
daherkam, wandten ſie ſich um. 

Da wußte die Vroni, daß es zu Ende war mit Liebe 
und Heirat. 


Nach einem Jahr heiratete ſie den Domini, mehr aus 
Zwang als aus Zuneigung. 


Homonum 
Verſteckt im Walde wohn' ich; emſig nachgeſtellt 
wird mir, weil ſehr mein wärmend Kleid gefällt. 
Doch wenn den Reitersmann ich hab' zu tragen, 
weiß er ojt viel zu meinem Lob zu fagen. 
Ich gautle fröhlich hin durchs Blütental, 
mich wiegend in der Sonne warmem Strahl. 


Cogogriph 
Gar ſchöne Zeit — im Sommer war's am kühlen Meeresſtrand — 
mit e wir haben dort, und ſchnell ſich Herz zum Herzen ſand. 
Mit i und e, ach! wie fo ſehr war ich's und war's auch fie; 
ſeit geſtern ſind wir's nun mit o, jetzt laſſen wir uns nie! 


Rätjel 


Hund und Katze, Freund und Feind 
werden ſtets durch mich vereint; 
wenn man B zum Kopf mir gibt, 
ein' ich alles, was ſich liebt. 


Kapjelrätjel 


In folgenden einundzwanzig Wörtern Scheide, Mauritius, Erneſtine, 
Argentinien, Apjelbaum, Krummſtab, Pelopidas, Viviſektion, Otagra, 
Idomeneus, Chevalier, Brandenburg, Rhabarber, Rietſchel, Inſekten, 
Intelligenz, Stellage, Stalig, Lotterbube, Bucentoro, 11 
wieder ein Wort verborgen (wie zum Beiſpiel in Bulgarien Arie). 
Sind dieje Wörter richtig gefunden, jo ergeben die Anſangsbuchſtaben 
derſelben — der Reihe nach geleſen — ein bekanntes Sprichwort. 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Mannigfaltiges 


Naturbeobachtung und Papiererfindung 


Im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts war der Verbrauch 
an Papier fo groß geworden, daß man die Fabrikation von Paz 
pier aus Hadern durch andere Stoffe zu erſetzen ſuchte. Der Er— 
finder des Thermometers mit achtziggradiger Teilung, Reaumur, 
hatte ſchon die Verwendung von Gras zur Papierfabrikation vorz 
geſchlagen. Doktor Schäffer aus Augsburg ſoll dann aus Holz— 
faſern gefertigtes Papier, das brauchbar war, gewonnen haben. 
Aber die Nachfrage war nicht groß genug, und die berufsmäßigen 
Papiermacher intereſſierten ſich noch nicht genügend für ſolche 
Neuerungen, um dieſe Erfindungen praktiſch zu verwerten. 

Es bleibt jedoch das Verdienſt des Webers F. G. Keller zu 
Hänichen in Sachſen, Holzpapier im Jahre 1844 in anderer Weiſe 
hergeſtellt zu haben. Er war ein guter Naturbeobachter, aber 
auch ein Mann mit weitem Blick. Er hatte beobachtet, daß Weſpen 
alte Schindeldächer bevorzugten, wenn ſie mit ihren ſcharfen 
Kiefern verwitterte Holzfafern zernagten. Keller verfolgte, was 
die Weſpen mit den Holzfäſerchen machten, und kam darauf, 
daß ſie daraus eine Maſſe herſtellten, die ſie zum Neſtbau ver— 
wendeten. Dadurch kam er auf den Gedanken, aus Holzbrei eine 
Papiermaſſe herzuſtellen. Nachdem er ſo zu der grundlegenden 
Auffaſſung der Holzpapierfabrikation gekommen war, nahm er 
Fichtenholz, das er anfänglich mit einem Schleifſtein, der in einer 
Waſſerkufe lief, zerfaſerte. Bald war er ſo weit, mit Hilfe einer 
kleinen Waſſerkraft täglich etwa zweihundert Kilo Holzſtoff zu 
bereiten, den er im eigenen Betrieb zu Papier verarbeitete. Das 
Fabrikat war zunächſt allerdings noch nicht einwandfrei. Da dem 
Erfinder Geld fehlte, um die erforderlichen Einrichtungen be— 
ſchaffen zu können, wandte er ſich 1846 an den Techniſchen Di— 
rektor der Papierfabrik von Fiſcher in Bautzen, Heinrich Völter. 
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Dieſer erwarb die Erfindung und bewahrte fo eine wichtige Neuez 
rung vor dem nicht ſeltenen Geſchick, vergeffen zu werden. Nachdem 
Völter in ſeiner württembergiſchen Heimat gemeinſchaftlich mit 
ſeinem Bruder die ſeinen Eltern gehörige Fabrik in Heidenheim 
übernommen hatte, vervollkommnete er das Fabrikat derart, daß 
er im Jahre 1854 Papier, das aus Holzſtoff hergeſtellt war, auf 
der Induſtrieausſtellung der bayriſchen Hauptſtadt mit Erfolg 
zeigen konnte. Damals wurde es noch als „Holzzeug“ vorgeführt. 
Dreizehn Jahre ſpäter arbeitete auf der Pariſer Weltausſtellung 
eine nach Völters Angaben gebaute Holzſchleiferei. Das Holz- 
papier wurde als gebrauchsfähig anerkannt. Die ſteigende Ver⸗ 
wertung des „Holzzeuges“ wirkte dem befürchteten weiteren An— 
ſteigen der Lumpenpreiſe entgegen. Die fernere Ausnutzung der 
Erfindung des aus Holzſtoff hergeſtellten Papiers bewirkte, daß 
die ſonſt unvermeidliche Papierteuerung nicht eintrat. 

Da die Weſpen die Lehrmeiſter für den Erfinder des Holz— 
papiers waren, hatte man 1873 auf der Wiener Weltausſtellung 
über der Schauſtellung einer Papierfabrik als Symbol die Nach: 
bildung eines Weſpenneſtes aufgehängt. P. M. Gr. 


Sie kennt ſich aus 


Unter den Arzten gab es früher hoͤchſt merkwürdige Sonder: 
linge, mit denen manchmal ſchwer auszukommen war. Der im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts berühmte Chirurg Axel 
Junkersfeld konnte geſchwätzige Patienten nicht ausſtehen und 
wurde grob, wenn man ihm irgend ein Leiden zu ſchildern ſuchte. 
Dann brauſte er auf: „Unſinn, was Sie da reden! Kann ſelber 
ſehn, was fehlt.“ 

Wehe, wenn ſich jemand auf einen andern Arzt berief. Da 
wurde er fuchsteufelswild. „Ach was! Ihr Arzt hat geſagt! Der 
Teufel hol' den Kerl! Es gibt keinen Arzt! Bin ſelber kein Arzt. 
Will nicht hören, was der Narr geſagt hat. Traue meinen eignen 
Augen nicht.“ Schwieg jemand, dann begann er forgfältig zu 
unterſuchen. Beharrte ein Patient darauf, zu reden, dann ſchickte 
Junkersfeld ihn weg. Obwohl er kein Weiberfeind war, mochte 
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er Frauen gar nicht gern behandeln, da fie immer wieder zu 
ſchwätzen verfuchten. 

Eine Dame war vom Pferd geſtürzt und hatte fich den Daumen 
gebrochen. Noch im Reitkleid, ſuchte ſie den Chirurgen auf und 
hielt ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, die ſchwer verletzte Hand 
hin. Schweigend richtete Junkersfeld das gebrochene Glied ein 
und legte einen Verband an. Die Dame zählte das Honorar 
auf den Tiſch und verließ ſtill das Zimmer. 

Nach einigen Tagen kam ſie wieder. Junkersfeld ſah ſie ſcharf 
an und fragte: „Beſſer?“ Die Dame erwiderte: „Beſſer.“ Der 
Chirurg nahm den Verband ab, prüfte alles genau und legte die 
Binden wieder an. Kein Wort wurde geſprochen. Die Dame kam 
noch dreimal, blieb jedesmal ſtill und hörte auch von Junkersfeld 
keinen Laut. 

Als ſie zum ſechſtenmal kam, trug ſie keinen Verband mehr. 

„Kuriert?“ fragte der Chirurg. Die Dame bewegte den Dau— 
men gewandt hin und her und fagte: „Kuriert!“ 

Junkersfeld ſchaute die wortkarge Dame an und ſagte: „Sie 
ſind das einzige vernünftige Frauenzimmer, das mir im Leben 
vorgekommen iſt. Sollten Sie mich wieder einmal brauchen, ſtehe 
zur Verfügung. Kompliment!“ Damit verließ er das Sprech⸗ 
zimmer. H. Sei. 


Im Frühjahr — Eierſpeiſen 

Im Frühjahr, beſonders um die Zeit vor und nach den Oſter— 
feiertagen, wird man in vielen Haushaltungen Eierſpeiſen auf 
den Küchenzettel ſetzen. Manche Hausfrau wird es deshalb gerne 
ſehen, einige Hinweiſe für einfach und billig herzuſtellende Gez 
richte von Eiern zu finden. 

Unſere erſte Abbildung bietet eine kalte Platte, und zwar: 
„Ruſſiſche Eier in Aſpik“. Dieſes Gericht kann man ſchon einige 
Stunden vor dem Servieren anrichten. So iſt es der Hausfrau 
möglich, fertig zu ſein, wenn Gäſte kommen, denen ſie ſich vor 
dem Speiſen widmen kann. Die Zubereitung geſchieht auf fol: 
gende Weiſe: Zum Aſpik nimmt man ein Viertelliter klare Fleifch- 
brühe oder ein Viertelliter Waſſer, dem etwas Maggiwürze und 
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Salz beigegeben wird, und fügt der Brühe etwa fünf bis fechs 
Gelatineblätter bei, die in wenig heißem Waffer aufgelöft wurden. 


Abb. 1. Ruſſiſche Eier in Aſpik. 


Das Ganze wird nun kalt geſtellt und zum Anrichten in kleine 
Würfel geſchnitten. Iſt die Maſſe nicht ganz ſteif geworden, ſo 
muß noch etwas aufgelöfte Gelatine in die nochmals angewärmte 


Abb. 2. Omelette mit gefüllten Tomaten. 


Brühe gegeben werden, die dann von neuem kalt geſtellt wird. — 
Für die Ruſſiſchen Eier verwendet man vier friſche Eier, ſiedet 
ſie; ſie dürfen aber nicht zu hart werden. Nun legt man die Eier 
in kaltes Waſſer und entſchält ſie. In die inzwiſchen bereitete 
Mayonnaiſe — ein gekochtes Eigelb, fein zerdrückt und mit 
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einem rohen Eigelb vermifcht, eine entſprechende Menge ŠI, erft 
tropfenweiſe, ſpäter reichlicher, unter dauerndem Rühren dem Ciz 
gelb beigegeben, werden ſo lange gerührt oder geſchlagen, bis die 
Mayonnaiſe dick geworden iſt, ebenſo ein Eßlöffel ſüßer Rahm, 
etwas Eſſig, Senf, Salz und Zucker — taucht man jedes der hart- 
geſottenen, geſchälten Eier, ſetzt es vorſichtig auf die bereitgeſtellte 
Glasplatte und umgibt das Ganze mit dem in Würfel geſchnit⸗ 
tenen Aſpik. Die Eier werden noch mit etwas Lachs, den man in 
ſchmale Streifen geſchnitten hat, ſowie mit Kaviar und Kapern 
verziert. So angerichtet, wirkt das Gericht verlockend und appetit- 
anregend. ; 

Die zweite Abbildung zeigt eine warme Platte, und zwar: 
„Omelette mit gefüllten Tomaten“. Der Omelettenteig wird aus 
fünf Eigelb, fünf Eßlöffel Milch oder ſüßem Rahm, drei bis vier 
Eßlöffel Mehl, Salz und dem Schnee der Eiweiße zubereitet, ſchön 
hellgelb in etwas heißem Fett gebacken, und die Omelette auf eine 
erwärmte Platte gelegt und warm geſtellt. Vier Tomaten werden 
mit einem Tuch leicht abgerieben, die Deckelchen abgeſchnitten und 
die Früchte vorſichtig ausgehöhlt. Dann werden fie mit einer Fleiſch⸗ 
farce, beſtehend aus Fleiſchreſten, Ei, gehackten Zwiebeln, Mus: 
kat, Salz und etwas Soße gefüllt, mit den Deckelchen verſehen 
und in eine Kaſſerolle, in der man zuvor Fett heiß werden ließ, 
gelegt, mit etwas heißem Fett übergoſſen und weichgedämpft. 
Nun ſetzt man die Tomaten ebenfalls auf die Platte. Zum 
Garnieren verwendet man vorteilhaft einige Scheiben einer weich- 
gekochten Selleriewurzel und etwas Peterſilie. Zuletzt wird das 
Ganze noch mit brauner Butter übergoſſen und aufgetragen. 

Die beiden Gerichte ſind für zwei Perſonen berechnet; ohne 
große Mühe wird es jeder Hausfrau möglich ſein, ihrem je— 
weiligen Gäſtekreis entſprechend das nötige Quantum an Zus 
taten zuſammenzuſtellen. Frau E. K. 


Rache für die Katze 
Wer Katzen liebt, begreift es nie, daß es Leute gibt, die dieſen 


Geſchöpfen gar nicht geneigt ſind, ja, die ſie ſogar mit Haß ver— 
folgen. Eine Gutsbeſitzerin beſaß einen ſchönen Kater, den ſie 
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beſonders ſchätzte, weil er ein leidenſchaftlicher Mäufefänger war. 
Ihre Nachbarin konnte Katzen nicht leiden und verbarg ihre Wb- 
neigung nicht. Eines Tages fand man die Katze hinter einem 
Buſch. Sie war tot. Und es ſtellte fich heraus, daß man fie er: 
ſchoſſen hatte. Zweifellos war einer der Diener von der Nach- 
barsfrau zu dieſer Tat beſtimmt worden. 

Nach einigen Wochen erhielt die Katzenfeindin eine größere 
Kiſte zugeſtellt, die mit der Firma eines Modehauſes der Haupt- 
ſtadt gezeichnet war. Die neugierige Dame ließ ſofort die Kiſte 
öffnen und blieb erwartungsvoll dabei ſtehen. Kaum war der 
Deckel abgenommen, da ſprang ein Rudel Mäuſe heraus. Die 
Frau fiel vor Schreck faſt in Ohnmacht. Wohin man fah, liefen 
Mäuſe herum und verloren ſich allmählich im ganzen Hauſe. 

Eine Dienerin fand unten in der Kiſte ein Briefchen, das an 
die Hausherrin gerichtet war. Empört las die Katzen feindin: 
„Sie ließen meine Katze umbringen, ich ſchicke Ihnen hier alle 
Mäuſe, die ſie gefangen hätte, wenn ſie noch lebte.“ 8: 


ม Boshaft 


An einem Künſtlerſtammtiſch beklagte ſich ein Schriftiteller 
von geringer Originalität, der es aber ausgezeichnet verſtand, 
ſeine geiſtige Armut und Dürftigkeit durch geſchickte Reklame 
in günſtigem Licht erſcheinen zu laſſen, daß ein Kollege gewagt 
habe, ganze Stellen aus einem ſeiner Bücher abzuſchreiben. 

Da ſagte einer der Tiſchgenoſſen: „Leider iſt es wahr, die Welt 
wird immer erbärmlicher. Man ſchämt ſich nicht einmal mehr, 
Bettler zu beſtehlen.“ E. Stz. 


Schlimme Symbolik 


In einem italieniſchen Juſtizpalaſt ließen die Senatoren der 
Stadt ein Bildwerk in einer Niſche aufſtellen. Es waren zwei 
ſchöne Frauengeſtalten, die Sinnbilder der Gerechtigkeit und des 
Friedens, die einander umarmten. 

Kaum war das Kunſtwerk öffentlich bekannt geworden, da 
ſagte jemand: „Die Gerechtigkeit und der Friede nehmen Ab- 
fied voneinander, um ſich nie mehr zu begegnen.“ S. Olb. 


— — — — — 
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Er macht Schluß 


Bei dem ebenſo geiſtreichen wie ſkeptiſchen und witzigen Cham⸗ 
fort ſaß an einem Winterabend ein eitler Schöngeiſt, der, endlos 
ſalbadernd, unbedeutendes, verworrenes Geſchwätz machte. 

Chamfort hatte lange geduldig zugehört. Endlich verlor er 
aber doch ſeinen Gleichmut und blies alle Wachskerzen in den 
Leuchtern bis auf eine aus. Er nahm den Leuchter in die Hand, 
ging damit zur Türe und ſagte: „Gute Nacht, mein Herr! Ich 
verbrenne für mehr als einen Franken von dieſen teueren Kerzen, 
und was Sie mir erzählen, iſt keinen Pfennig wert. Leben Sie 
wohl.“ E. Br. 

Hineingefallen 

Schmunzelnd trat ein Menſch, der ſich für ſehr geiſtreich 
hielt, mit einem Bekannten in eine Geſellſchaft, wo er ihn ein⸗ 
führen wollte, und ſtellte ihn mit den Worten vor: „Ich erlaube 
mir, Sie mit Herrn Nanni bekannt zu machen, der übrigens 
nicht ſo dumm iſt, wie er ausſieht.“ 

Raſch ſagte der fo Eingeführte: „Das ift allerdings der weſent— 
liche Unterſchied zwiſchen uns beiden, meine Herren.“ B. Ul. 


Seine Auffaſſung 


Vor hundert Jahren erlebte zur Zeit des Karnevals ein perz 
ſiſcher Diplomat in Paris den allgemeinen Trubel und wunderte 
ſich über das tolle Treiben. Am Aſchermittwoch beſuchte er eine 
Kirche und blieb dort, bis die Feier vorüber war. Am gleichen 
Tag ſchrieb er in einem Bericht an den Schah: „In einer gewiſſen 
Jahreszeit werden die Chriſten raſend und gebärden ſich wie die 
Irrſinnigen. Nach einiger Zeit ſtreuen ihnen die Prieſter grauen 
Staub auf die entblößten Köpfe, dann werden ſie merkwür⸗ 
digerweiſe wieder ſittſam und vernünftig.“ G. O. 


Kollegen unter ſich 


An einem Schriftſtellerſtammtiſch verbreitete fich die Nach- 
richt, daß eine Größe der Literatur eben geſtorben ſei. Jemand 
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erzählte, der Todeskampf ſei ſehr kurz geweſen, und der Dichter 
ſei ruhig und auffallend raſch aus dem Leben geſchieden. 

Da ſagte ein Kritiker: „Wundert mich gar nicht. Er hatte ja 
wenig Geiſt aufzugeben.“ F. Lö. 


Ohne Fachkenntnis 


Im Salon der berühmten Madame Recamier erſchien eine 
ältere Dame, die alle erdenklichen Toilettenkünſte angewendet 
hatte, um die Spuren des unerbittlichen Alterns zu verbergen, 
was ihr allerdings nicht überzeugend gelungen war. 

Die Recamier lächelte fein und fragte einen ihrer alten 
Freunde, der den Ruf genoß, als Frauenkenner ein vorzügliches 
Urteil über Schönheit zu haben: „Lieber Marquis Montenot, 
wie gefällt Ihnen die Dame, die dort am Klavier ſteht?“ 

Maliziös erwiderte der Marquis: „Madame, Sie wiſſen doch, 
ich verſtehe nichts von Malerei.“ F. Kl. 


Tauſchrätſel S. 37: Dahn, Wille, 
Schule, März, Sache, Teer, Thorn, Schah, 
Kegel, E 8, Weite, Star, Roja, Meile, Schall, 
Lenz, Chi «a, Piau, Born, Edwin, Berg, 
Don = Die Zeit heilt alle Wunden. — ahn, 
Welle, Schuld, Märe, Sachs, Twer, Ahorn, 
Schar, Kugel, Ems, Wei e, Saar, Roſt, Meiſe, 
Schale, Linz, China, Pfad, Bora, Erwin, 
Burg, Dom = Jedes Warum hat fein Darum, 

Fenſterrätſel S. 80: (fiche neben⸗ 
ſtehend). 

Kapſelrätſel S. 91: Fern, Land, 
Flandern. 

Magiſches Dreieck S. 111: (ſiehe lints nebenſtehend). 
Ergänzungsrätſel S. 131: Ah, endlich iſt Oſtern da! 
Schachauſgabe S. 187: 


1. Sb6—c8 Ka3—a4 

2. S ba- dg Kat—ab 

3. Le5—b4 + K a5—a6, at 
4. Sd3—c5 + 


r 
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208 Rätſellöſungen 


Städte⸗Silbenrätſel S. 141: 1. Cork, 2. Havanna, 3. Aſſiſi, 
4. Reims, 5. z ille, 6. Ottweiler, 7. Tours, 8. Tout, 9. Evora, 10. Naſſau, 
11. Budapeſt, 12. Udine, 13. Ratibor, 14. Gumbinnen = Charlottenburg, 
Kaiſerslautern. 

Gitterrätſel S. 163: (ſiehe neben- 
ſtehend). 

Literaturrätſel S. 163: Krö⸗ 
ger, Lilieneron, Auerbach, Anruh, 
Söhle, Geißler, Rilke, Ohorn, Trinius, 
Handel (Mazzetti) = Klaus Groth. 

Scharade (zweiſilbig) S. 172: 
Sieg, Fried', Siegfried. 

Beſtohlen S 172: Beutel, 
Beute. 

Bilderrätſel S. 191: Wer 
zuviel bedenkt, wird wenig leiſten. 


2 3 


Cöſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 6, Jahrgang 1928 trajen 
nach Redaktionſchluß von Band 8, Jahrgang 1928 bei uns ein, ſo daß 
ſie in dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, don: 
Richard Köſter, D. (5). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 7, Jahrgang 1928 traſen 
nach Redaktionſchluß von Band 8, Jahrgang 1928 bei uns ein, ſo daß ſie 
in dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Hans 
Kugler, Pr. (10); Joſef Meier, Tr. (5); E. Zellinſty, O. (1). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 8, Jahrgang 1928 traſen 
rechtzeitig bei uns ein, fo daß fie in den vorliegenden Band noch auj- 
genommen werden konnten, von: Annelieſe Abel, R. (10); Lieſel Bof- 
hardt, Z. (12); Friedrich Burau, C. (7); Otto Dieſing, P. (4); Gerin 
Drews, M. (11); Mariechen Engelmann, B. (8); Luzie Fichtner, A. (5); 
Ottilie Filzeck, C. (2); Anne Fritz, St. (12); Rofi Geiger, F. (9); Friedel 
Gräſer, P. (6); Eliſabeth Heine, K. (3); B. Helen, T. (1); Hermann Hoff⸗ 
mann, B. (10); Elie Kettmann, St. (12); Emmi Koch, C. (6); Doris 
Lohner, U. (3); Liſelotte Morchel, B. (6); Guſtav Nero, R. (7); Kart 
Olberg, C. (5); Otto Ottow, H. (5); Johannes Palm, B. (3); Willy Pau- 
laner, B. (1); Joſeph Pih, B. (8); Max Pitura, St. (9); Iris Polen, 
A. (4); Mariechen Puſch, St. (5); Lis Ilta Rio, B. (4); Erich Sanft⸗ 
leben, K. (3); Harry Schwarzenberg, B. (2); Hans Seeber van der Floe, 
Kl. (10); Mizzi Seidel, B. (6); Lieſel Warthemann, K. (8); Hans Von- 
derang, G. (3); Lieſel Ziemendorf, M. (5); Gretel Zieſecke, B. (4). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktſon von Stephan Stein lein 

in Stuttgart, in Oſterreich für Herausgabe und Redaktion verantwortlich 

Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. Für die Tſchechoſlowatel Herausgeber und 
verantwortlicher Redakteur Karl Kunſchke, Privoz, Dr. Benesgaſſe 9. 
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Ein wertvolles Buch 
für junge Kaufleute 


Peter Nenfings Lehrjahre 


Ein Buch vom faufmánnifhen Wiſſen und Schaffen 
Von Friedrich Wilhelm Stern 


dem Verfaſſer von: „Vom Stift zum Handelsherrn“ 
In Ganzleinenband Rm. 6.50 


Dieſes Buch iſt das abſolut neuzeitliche, vollkommene 
Lehr⸗ und Studienbuch für den kaufmänniſchen Nach⸗ 
wuchs, für den werdenden, der erſt die Schule verläßt, 
wie für den ſchon fortgeſchrittenen, im Beruf tätigen. 
Der reiche Stoff des geſamten kaufmänntſchen Wiſſens 
erfährt eine tiefgehende Belebung durch die unterhal⸗ 
tende Geſprächsform, in der er verarbeitet und dar⸗ 
geboten wird. Der zukünftige Kaufmann — Lehrling 
wie Handelſchüler - fteht beim Studium dieſes Buchs 
ſofort mitten in der Welt ſeines Berufs, er gewinnt 
ftufenweife einen Geſamtüberblick über das ausgedehnte, 
vielſeitige Feld feiner Betätigung, und Luft und Liebe, 
reges Intereſſe an dem erwählten Beruf werden er= 
halten und gefördert, es iſt ein Führer zum Aufſtieg. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verarnteneische in Stuttgart 
MotuctoiTenihaftlihe dugendhücher 


des Anion⸗Verlags 


Dieſe Bändchen in Taſchenformat wollen der Jugend Führer 
und Erklärer ſein für die vielen und feſſelnden Wunder der 
uns umgebenden Naturſchöpfungen 


Jeder Band in Ganzleinen gebunden Am. 4. 


Erſchienen ſind: 
Monatsausflüge mit einem Tierkundigen 


Von Dr. Curt Floericke 
1. Band: Die Monate Januar bis Mat. Mit 84 Abbildungen. 2. Band: Die 
Monate Juni bis Dezember. Mit 85 Abbildungen 


Botanifche Streifzüge in Haus, Hof und Garten 
Von Dr. Georg Schlenker. Mit 96 Abbildungen 
Inhalt: Botaniſche Streiſzüge im und am Haufe — Zimmer- und Aquarien⸗ 
pflanzen — Blumen vor dem Fenſter — Pflanzen am auje — Kübelpflanzen 
am Haufe — Pflanzen auf dem Dahe — Botaniſche Streifzüge auf dem Hofe, 
der Hoſmauer und im Garten 


Botanische Streifzüge in Feld und Wald 
Von Dr. Georg Schlenker. Mit 99 Abbildungen 
Inhalt: Landſtraße mit Bäumen — Wieje — Weiden und Grasplätze - Wege, 
unbebaute Schuttplätze — Acker, Weinberge, Odflächen, Feldraine und Ge- 
büſche — Der Wald 


Geologiſche Streifzüge 
Von Dr. Hans Wohlbold. Mit 66 Abbildungen 
Inhalt: Im Torfmoor — Im Steinkohlenwald — Eine Reife durch die Ber- 
gangenheit — Vom Winde und vom Waſſer — Das Meer — Die Gewalten 
der Tiefe — Die Neuzeit der Erde und der Urmenſch 


Streifzüge im Reiche der Sterne 
Von Felix Linke. Mit 94 Abbildungen 
Um den Laien einzuführen in das Reich der Sterne, iſt keine Schrift beſſer 
geeignet als die vorliegende, in welcher der Verſaſſer mit kewunderungs⸗ 
würdigem Geſchick das Weſen der modernen Aſtronomie und das Ergebnis 
ihrer Forſchungen jedermann verſtändlich macht. Der Naturfreund, Wien 


Streifzüge 
durch die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 


Von Dr. Hans Woblbold. Mit 55 Abbildungen 
Der Berfaffer führt uns hier in die Laboratorien der Alchimiſten, zeigt die 
Entwicklung der Elettrizitätslehre von dem eriten Staunen über die Wunders 
kraft des Bernſteins bis zur Erfindung der drahtloſen Telegraphte und 
vieles andere 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft ir Stuttgart 


Jakob Schaffner 


Köhntoind Neu erschienen 


y y 


Tovellen. 30 20, Leinen Rm. 0 


iden Erz 


ungen 
Schweizer Bergen 
e feiner epiſchen 


Kreiſ 


r meiften großen Romane 
1d den An ſtoß da 
zu, mit virtuoſer Ei ungs- und Darſte raft, Menſchen famt 
ihrem Außeren ur ren, ihrem Sein em Handeln mit voll 
endeter Selbſtverſtändlichkeit und Natürlichkeit! is hinzuſtellen 


Konrad Pilater 


11.— 13. Auflage. Broſchiert Rm. 4. —, Leinen Rm. 6 


Faden der H 


Viele werden ſagen: Leſt dieſes Buch, weil es von unſerer neuen Zeit 
redet. Ich ſage: Leſt es, weil es das Werk eines ſtarken Dichters iſt. 
| Berliner Tageblatt 


Zu baben in allen Budbandlungen 


| Union Deutsche Verlagsgesellschäft in Stuttgart 


Blumenpflege 
beitet von Dr. H. Wohlbold 
Mit 53 Abbildungen. Taſchenformat. Gebunden Rm. 1.40 


A 


e ſich mit der Pflege und mit 
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klein 
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der Zucht von Pf 
m großen Maf 
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n Mitteln betreib 
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nötigen Kenntn 


Der Autzgarten 


Praktiſche Anleitung zur Pflege von Gemüſe und Obſt 
Bearbeitet von Dr. H. Bronſart 


dungen. Taſchenformat. Gebunden Rm. 2. 


im Garten: Wie teile 


Welche und wieviel Sämer braucht n Zwiſck 
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